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Wir kamen mit heulender Polizeisirene an. Mein Jaguar war den Broadway entlang gefegt wie ein Auto von übermorgen. Am südlichsten Zipfel Manhattans waren wir in die South Street eingebogen und das erste Stück am East River entlang gerauscht nach Osten.
Jetzt hielt ich den Wagen am Pier neunzehn, einem Frachtkai für Überseeschiffe mit Heimathafen in Europa. Es war Dienstag früh gegen halb elf Uhr, und hier herrschte der übliche Hafenbetrieb. Schlepper zogen größere Pötte an die Ankerstellen, die ihnen die Hafenverwaltung zugewiesen hatte. Ihre Sirenen tuteten gellend durch die schöne Vormittagssonne. Kräne rasselten, aus einem Dock dröhnten Niethämmer, Lautsprecher schrien Kommandos für die Schauerleute - kurz: Der übliche Hafenlärm empfing uns.
Als wir die Wagentüren zuschlugen, sahen wir uns neugierig um.
Ich hatte den Wagen unmittelbar hinter einem lang gestreckten Schuppen gestoppt, der einer Verladefirma gehörte, wie ein großes Schild auf dem Dach verriet. Von Rechts wegen hätten wir hier unser eigenes Wort kaum verstehen dürfen, denn auch hier musste der emsige Betrieb eines in vollen Zügen atmenden Hafens herrschen.
Genau das Gegenteil war der Fall.
Von unserer Stelle aus hatten wir noch zwanzig Yards bis zum Hafenbecken. Ein Stück weiter rechts ragte eine ungefähr zweihundert Yard lange Mole ins Meer hinaus. Sie mochte fünfzig Yards breit sein und war mit zwei großen Schwenkkränen bestückt, neben denen die Eisenbahngleise entlangliefen.
Totenstille empfing uns, die umso gespenstischer wirkte, als sie örtlich so genau begrenzt war. Vor jeder Nachbarmole ratterte der Lärm des Hafens. Hier herrschte eisiges Schweigen.
Noch bevor wir einen Schritt getan hatten, überblickten wir rasch die Lage. Vor unserem Auto erstreckte sich eine etwa hundertköpfige Menschenmenge. Vorwiegend Hafenarbeiter, aber es waren auch ein paar Seeleute darunter, wie man sie an ihrer Kluft erkennen konnte. Sie hatten sich nicht nach uns umgesehen, denn beim letzten Stück hatte ich auf die Polizeisirene verzichtet.
Alle starrten auf die Mole hinaus.
Dort ragte der Rest eines Turmkrans halb aus dem Hafenbecken. Wenn der Kran die gleiche Höhe gehabt hatte wie der zweite, dann war er ungefähr dreißig Yards hoch gewesen. Auf seinem Fundament ragten noch ein paar verborgene Stahlträger sinnlos in die Luft. Die Sprengung hatte den ganzen schlanken Turm des Krans ziemlich weit unten abgerissen, der Turm war nach links ins Hafenbecken gekippt hatte den Bug der Santa Margareta schwer lädiert und war von dort abgerutscht und endgültig ins Wasser gestürzt.
»Hast du schon mal einen dreißig Yard hohen Kran gesehen, der von allein umkippt, wenn er fest in einem Betonfundament verankert ist?«, fragte Phil leise.
Ich schüttelte den Kopf.
»No. Ich habe auch noch keine armdicken Stahlträger gesehen, die wie Streichhölzer zerbrechen.«
»Na also!« Phil nickte befriedigt.
Ich wusste, was er sagen wollte: Ein Unfall war es demnach nicht.
»Komm!«, sagte ich.
Wir drängten uns durch die Menschenmenge. Nur widerwillig ließ man uns durch. Einer sah uns mitleidig an und brummte: »Ihr kommt ja doch nicht durch. Die Cops haben die ganze Mole abgeriegelt.«
Wir nickten nur und drängten weiter. Als wir in der vordersten Reihe angekommen waren, stießen wir auf eine Kette von stämmigen Burschen der City Police. Sie hatten sich untergehakt und bildeten eine Kette. Stämmig wie Eichen standen sie breitbeinig in ihren Stiefeln auf dem Betonpflaster der Mole.
Ich zückte meinen FBI-Ausweis, stellte mich und Phil vor und sofort öffnete sich die Kette der Cops.
Wir gingen auf der Mole entlang zu der Unglücksstelle. Sie lag ziemlich weit draußen. Unterwegs passierten wir ein paar Fahrzeuge der Stadtpolizei, deren Fahrer vor sich hindösten.
Dicht neben dem demolierten Kran stand eine Gruppe von vier Männern. Zwei trugen die Uniform der New York City Police. Die anderen beiden waren in Zivil.
Einen hörten wir schon brüllen, als wir noch gute achtzig Yards von der Gruppe entfernt waren.
»Captain Hywood!«, grinste Phil. »Schade, ich habe vergessen, mir Watte für die Ohren mitzunehmen.«
Phil hatte Recht. Hywood mit seiner riesenhaften Gestalt hatte das Organ von acht Lautsprecheranlagen. Er merkte es selbst nicht. Alles an ihm war zu groß und zu kräftig geraten. Er konnte nichts dafür.
Als wir die Gruppe erreicht hatten, tippte ihm Phil von hinten auf die Schulter. Er war gut einen Kopf kleiner als Hywood, aber er sagte gelassen zu dem Riesen: »Hallo, Kleiner.«
Von hinten sah man, wie Hywood Luft holte. Seine Brust wölbte sich zu einem sehr beachtlichen Umfang. Mit den riesigen Pranken machte Hywood eine Geste des Zorns, während er sich langsam umdrehte.
»Euch hat wohl der Weihnachtsmann…«, brüllte er, dann erkannte er uns. Sein eben noch zorngerötetes Gesicht glättete sich zu einem freundlichen Grinsen, er streckte beide Hände aus und rief nicht minder dröhnend: »Hallo, Cotton! Hallo, Decker! Fein, dass ihr da sein! Was sagt ihr zu dieser verdammten Bescherung?«
Wir schüttelten uns die Hand. Dabei mussten wir uns Mühe geben, unsere Finger gesund wieder aus seinen Bärenpranken herauszukriegen. Hywood gehört zu den Leuten, die ein Klavier in der geballten Faust verstecken können.
Ich zuckte die Achseln.
»Da ist wohl nicht viel zu sagen.«
»No!«, röhrte Hywood. »Wahrhaftig nicht! Oder eine ganze Menge. Aber das läuft aufs Gleiche hinaus. Jedenfalls ist TNT verwendet worden, das steht fest.«
»TNT?«, fragten Phil und ich wie aus einem Mund.
»Jawohl«, bellte Hywood. »TNT! Der lausigste Sprengstoff, den man sich denken kann.«
»Woher wissen Sie das?«
»Ich habe einen Sprengstoffexperten von der Kriegsmarine eingesetzt. Der Mann sah sich die Sache kurz an, schnüffelte zwei Mal mit der Nase wie ein Hund und sagte dann nur TNT. Er wird es ja wohl wissen als Fachmann.«
Ich nickte. TNT. Man sollte doch annehmen, dass es gar nicht so leicht sein kann, diesen Sprengstoff für dunkle Zwecke zu bekommen. Schließlich lässt man solche gefährlichen Sachen nicht herumliegen wie ein Bündel Stroh.
»Das ist Ronald McPherson«, sagte Hywood, der sich endlich besann, dass er uns noch nicht vorgestellt hatte. »Der Boss der-Verladefirma hier. Das ist Roger Lievenson, Lieutenant in unserer Kriminalabteilung, und dieser Vorgartenzwerg ist mein Stellvertreter, Lieutenant Jeff Baker.«
Wir schüttelten allen die Hände, nachdem Hywood auch unsere Namen genannt hatte. Als die Herren hörten, dass wir vom FBI kämen, betrachteten sie uns mit deutlicher Ehrfurcht. Unsere Bundespolizei genießt eben einen guten Ruf.
»Riecht es das FBI, wenn irgendwo was los ist?«, fragte Lievenson.
Wir lachten, und Phil sagte: »No. Hellseher sind .wir nicht. Die Stadtpolizei verständigte uns telefonisch. Wahrscheinlich dürfte es unser Freund Hywood veranlasst haben.«
Hywood nickte.
»Klar! Ich dachte mir, dass man euch Arbeit verschaffen sollte! Damit ihr auch mal an die Luft kommt.«
»Vielen Dank«, sagte ich trocken. »Ohne Ihre Freundlichkeit würden wir beim FBI bestimmt arbeitslos werden. Was machen die beiden Taucher dort drüben? Ist das Schiff auch unter der Wasserlinie leckgeschlagen?«
Ich deutete zu den Luftschläuchen und Signalleinen, die vom Bord des Schiffes hinab ins Wasser liefen. Wenn ich auch nicht viel von solchen Sachen verstand, so wusste ich doch, dass es sich nur um die Versorgungsschläuche und Signalleinen von zwei Tauchern handeln konnte.
»No«, sagte McPherson mit mühsam verhaltener Wut. »Dem Schiff ist unterhalb der Wasserlinie nichts passiert. Nur sitzen im Kranführerhaus zwei meiner Leute. Die Taucher versuchen, ihre Leichen zu bergen…«
***
Nach einer knappen Stunde brachten die Taucher die Körper der zwei Männer an die Oberfläche. Hywood hatte inzwischen einen Polizeiarzt aus dem Hauptquartier der Stadtpoli/.ci angefordert. Der Doc machte sich an die Untersuchung der beiden Toten.
»Genickbruch«, sagte er, als er fertig war. »Der Ältere muss beim Umkippen des Krans schwer gegen einen harten Gegenstand gestürzt sein und brach sich dabei das Genick. Er war sofort tot. Der zweite hatte weniger Glück. Er ist ganz eindeutig ertrunken. Anscheinend war er mit dem Bein irgendwo eingeklemmt, sodass er sich nicht retten konnte.«
Wir schwiegen. Hywood winkte einigen Beamten der Stadtpolizei und ließ die beiden Toten abtransportieren. McPherson entschuldigte sich, er hätte noch zu arbeiten.
Phil und ich umrundeten einmal das abgebrochene Gestänge des Turmkrans. Die vier Hauptträger hatten eine Stärke, dass man glaubte, sie wären für die Ewigkeit gemacht. Dazwischen gab es weniger starke Verstrebungen, die dem ganzen Gerüst Stabilität verliehen hatten. Bis in eine Höhe von ungefähr drei bis vier Yards ragten die Träger noch auf. Dort oben war die Sprengung erfolgt.
Ich blieb stehen und sah lange hinauf. Dann sagte ich zu Phil: »Stell dich mal mit dem Gesicht zum Sockel und gib mir Hilfestellung.«
Mein Freund sah mich überrascht an.
»Willst du hinauf?«
»Ja.«
»Warum?«
Ich zuckte die Achseln.
»Ich will mir die Sache nur mal aus der Nähe betrachten.«
Phil zuckte ebenfalls die Achseln, als ob er sagen wollte: Was gibt es da schon zu sehen? Aber er tat mir den Gefallen, stellte sich vor den knapp zwei Yards hohen Betonsockel. Ich ergriff seine Schultern, stieg mit dem linken Fuß in die Hände, zog mich an seinen Schultern hoch und setzte den rechten Fuß auf seine Schulter. Dann konnte ich mich verhältnismäßig einfach auf den Rand des Sockels schwingen.
Es war nicht allzu schwierig, in den Kreuz- und Querstreben des Stahlgerüsts hinaufzuklettern. Während ich so zwischen den Stahlschienen herumturnte, geriet auf einmal ein langer brauner Faden vor meine Augen.
Ich besah mir das Ding. Der Faden mochte ungefähr Handlänge haben und war stark gewellt, als ob er aus einem engmaschigen Gewebe stammt. Er hing zwischen zwei sich kreuzenden Streben. Ich stützte mich stärker auf die linke Hand, ließ die rechte los und riss den Faden ab. Behutsam schob ich ihn in meine Jackentasche.
Dann kletterte ich weiter. Bald hatte ich die Höhe erreicht, wo das Gerüst des Krans jetzt endete. Ich sah mich um. Bruchstellen, leicht aufgequollen. TNT entwickelte im Explosionsherd eine ganz anständige Temperatur.
Merkwürdig, dachte ich. Jede Strebe, jeder Träger ist wie mit dem Lineal genau in der gleichen Höhe abgeknickt. Das muss doch seine Gründe haben…
Well, es gab nichts weiter zu sehen. Ich kletterte wieder runter und stieg über Phils Schultern auf die Erde zurück.
»Na?«, fragte er.
Ich zeigte ihm den braunen Faden. Er besah ihn sich gründlich und sagte dann: »Von dem Marine-Sprengspezialisten kommt der Faden nicht. Die haben andere Uniformen.«
Ich steckte den Faden wieder ein.
»Komm«, sagte ich. »Ich möchte mal mit dem Kapitän reden.«
Wir gingen über das Fallreep an Bord. An der Reling lehnte ein grauhaariger Mann von etwa fünfundvierzig Jahren. Er hatte die wasserhellen Augen mit dem weiten Blick eines Mannes, der unendliche Horizonte vor seinen Augen gewöhnt ist. Er trug einen dunkelblauen Rollkragenpullover und eine Pudelmütze.
»Wollt ihr zu mir?«, rief er uns an.
Ich tippte an die Hutkrempe.
»Wir suchen den Käptn.«
»Der bin ich. Ich heiße Rais, Samuel Rais.«
»Cotton und Decker vom FBI. Wir hätten gern ein paar Worte mit Ihnen gesprochen, Kapitän.«
»Sollen wir in meine Kajüte gehen oder können wir hier stehen bleiben?«
»Von mir aus können wir hierbleiben.«
Wir steckten uns Zigaretten an. Der Kapitän lehnte ab. Er biss ein gewaltiges Stück Kautabak von einer schwarzen Rolle ab und wälzte es genießerisch im Mund hin und her.
»Schöne Bescherung, was?«, knurrte er und deutete hinab auf den im Wasser verschwindenden Kahn.
»Kann man wohl sagen«, meinte ich. »Können Sie sich irgendeinen Grund dafür denken?«
Er sah uns mit gerunzelten Augenbrauen an.
»Moment«, sagte er. »Ihr kommt vom FBI. Und der Kran ist fachgerecht weggesprengt worden. Soll das heißen, das hier ein Verbrechen vorliegt?«
Wir zuckten die Achseln.
»Was soll es sonst sein? Ein unglücklicher Unfall kann es ja nicht sein, nicht wahr? Oder glauben Sie, dass jemand TNT in einem Krangerüst aufbewahren lässt und sich das Zeug dann plötzlich selbst entzündet? Ziemlich ausgeschlossen. TNT ist ein verhältnismäßig stoßsicherer Sprengstoff. Der muss regelrecht gezündet worden sein. Das kann ja wohl nur ein Verbrechen sein.«
»Neunschwänzige Satansbrut«, knurrte der Kapitän. »Nun möchte ich bloß wissen, wer ein Interesse daran haben soll, einen Kran in die Luft zu jagen? Ganz abgesehen davon, dass sie mir den Bug meines Schiffes demoliert haben. Es muss ins Dock. Das bedeutet Frachtausfall, Verdienstausfall, höhere Unkosten. Schöne Sauerei.«
»Sie können sich also nicht denken, wer ein Interesse an so einer unerklärlichen Tat haben könnte?«
Rais sah uns groß an.
»Bin ich Hellseher?«, knurrte er.
»Sie haben auch nichts Auffälliges beobachtet?«
»No. Absolutnichts. Obgleich ich seit sieben Uhr auf der Brücke stehe. Wir haben nämlich um sieben angefangen, die Fracht zu löschen.«
»Was haben Sie eigentlich geladen, Kapitän?«
»Ölsardinen aus Portugal, feinmechanische Werkzeuge aus Deutschland, ein paar französische Möbel, die ein paar Hundert Jahre alt sein sollen, und italienische Zitronen. Geht alles über die McPhersons Export-Import-Company.«
»Handeln Sie schon immer mit McPherson?«
»Ich handle nicht. Bin ich vielleicht eine Krämerseele? Ich befördere Fracht für ihn. Habe einen Halb-Jahres-Vertrag mit ihm und stehe noch bis Ende September in seinen Diensten. Ob wir den-Vertrag verlängern, können wir beide noch nicht sagen. Hängt eben davon ab, wie sich das Geschäft und die wirtschaftliche Lage entwickeln.«
»Wie lange kennen Sie McPherson schon?«
Er schob seine Mütze nach vorn und kratzte sich im Genick.
»Tja«, sagte er nachdenklich. »Gute zwanzig Jahre, denke ich. Damals war er Vorarbeiter unter den Schauerleuten hier. Dann fing er mit seiner Export-Import-Sache an. Jetzt hat er sich ganz schön hochgearbeitet.«
»Auf Kosten der Konkurrenz?«
Der Seebär zuckte die Achseln.
»So etwas geht wohl immer auf Kosten der Konkurrenz. Im Hafen ist nur für eine bestimmte Anzahl von Leuten Platz…«
Wir stellten noch ein paar Fragen, dann verließen wir die Santa Margareta wieder. Als wir über das Fallreep zurückgingen, klangen mir die Worte des Kapitäns noch in den Ohren: »… im Hafen ist nur für eine bestimmte Anzahl von Leuten Platz…«
***
Auf der Mole stand Hywood noch mit Lievenson und Jeff Baker.
»Na?«, fragte Hywood. »Habt ihr aus dem alten Seebären etwas herausholen können?«
Ich schüttelte den Kopf.
»No. Nichts. Wie sieht es bei Ihnen aus, Hywood?«
»Auch nichts! Verdammt noch mal!«, brüllte er. »Ich möchte die Halunken in die Hände kriegen, die so eine Schweinerei inszenieren! Den Hals möchte ich ihnen umdrehen.«
Phil grinste gelassen.
»Dazu müssten Sie sie vorher erstmal haben, Captain.«
Hywood stutzte.
»Wie? Ach so. Ja. Natürlich. Richtig…«
Sein Gesicht verriet seine kleinlaute Stimmung nur allzu deutlich. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Ein normaler Mordfall hinterlässt sich in der Regel gewisse Spuren, denen man nachgehen kann. Aber wo TNT am Werk war, da ist alles wie weggepustet.
»Haben Sie schon die Arbeiter vernehmen lassen?«, fragte ich.
Hywood nickte schnaufend.
»Meine Leute sind noch dabei. Man kann von Glück sagen, dass es nicht noch mehr Tote gegeben hat. Gerade als die Sache in die Luft ging, hatten die Arbeiter ihre Frühstückspause. Da halten sich alle Mann dort vom in der Bude auf. Sie liegt so weit genug vom Kran entfernt, dass dort kein Unheil angerichtet wurde.«
Er deutete auf eine Bude, die ganz am Anfang der Mole stand. Faktisch war sie ein kleiner Anbau zu einem großen Speicher.
»Hatten denn die beiden Leute im Kran keine Frühstückspause?«
»Donnerwetter!«, brüllte Hywood. »Daran habe ich ja noch gar nicht gedacht! Natürlich, das ist eine eigenartige Sache. Lievenson, kümmern Sie sich mal darum, ja?«
»Okay, Captain«, brummte der Kriminalist von der Stadtpolizei und verschwand.
Ich sah auf meine Uhr. Es war inzwischen fast Mittag geworden.
»Wir melden uns heute Nachmittag noch einmal bei Ihnen im Office, Hywood«, schlug ich vor. »Jetzt müssen wir zurück und unserem Chef erst einmal Bericht erstatten.«
»Okay. Hoffentlich habe ich heute Nachmittag schon irgendetwas in der Hand, was uns weiterhilft.«
Wir sagten, dass wir ihm die Daumen hielten, verabschiedeten uns und gingen. An der Absperrung stießen wir auf Lievenson. Wir verabschiedeten uns auch von ihm. Vorher erkundigte ich mich noch: »Wo hat denn McPherson eigentlich seine Firma?«
»Ein Stück weiter unten in der South Street. Ungefähr in der Höhe von Pier 11«, erwiderte Lievenson. »Warum? Halten Sie McPherson etwa für verdächtig?«
Ich lachte.
»Nicht so viel Fantasie, Lievenson. Im Augenblick sind alle und keiner verdächtig. Vielen Dank für die Auskunft. So long.«
Wir winkten ihm zu und drängten uns mühsam durch die Neugierigen, die immer noch hinter den Postenketten standen. Als wir meinen Jaguar erreicht hatten, brummte Phil: »Wieso willst du auf einmal so eilig zurück ins Districtgebäude? Wir hätten uns hier ruhig noch ein bisschen umsehen können!«
Ich schüttelte den Kopf.
»Nicht heute!«
»Warum denn nicht? Jetzt ist die ganze Sache noch frisch, jetzt ist die Aussicht am größten, dass man irgendwo noch auf eine Spur stoßen könnte.«
»Teils, teils«, murmelte ich. »Jetzt wird man aber auch von über hundert Leuten beobachtet, nicht wahr?«
Phil merkte nicht, worauf ich hinauswollte.
»Na und?«, gab er zurück. »Was stört uns das?«
»Mich stört es jedenfalls«, sagte ich nicht ganz wahrheitsgetreu. »Ich fahre jetzt zurück zum Districtgebäude, erzähle Mister High, was hier los ist, und dann werde ich den Nachmittag mit dem Aufarbeiten der rückständigen Akten zubringen, die seit ein paar Wochen auf meinem Schreibtisch liegen. Das muss ja schließlich auch mal getan werden.«
Phil fuhr sich in komischer Verzweiflung in die Haare.
»Bist du ein G-man?«, stöhnte er. »Oder eine verdammte Schreiberseele?«
»Das Erstere, mein Alter«, lachte ich.
»Also Richtung Heimat. Außerdem ist es bald Essenszeit. Ich habe schon Hunger.«
Phil sagte gar nichts mehr. Er schüttelte nur noch den Kopf. Wahrscheinlich verzweifelte er im Stillen an der Welt im Allgemeinen und an mir im Besonderen.
Als wir im Districtgebäude angekommen waren, sagte ich: »Geh schon mal rauf ins Office. Ich hol mir noch schnell Zigaretten aus der Kantine.«
»Okay«, knurrte er misslaunig.
Ich fuhr mit dem Lift hinauf. Aber ich fuhr nicht bis zum Dachgeschoss, wo unsere Kantine lag, sondern ich stieg zwei Etagen vorher aus. Da oben liegen unsere Laborräume, wo sich unsere Wissenschaftler über Blutspuren in Kleidungsstücken, Giftzusammensetzungen und andere kriminalistische Probleme den Kopf zerbrechen.
Ich betrat das Labor und klopfte an die Tür des abgetrennten Raumes, wo die bürokratische Seite der Laborarbeiten erledigt wird. Dort thront Bill Lewis, ein Kollege, der wegen seiner Fettleibigkeit im ganzen Haus nur scherzhaft »die Kugel« genannt wird.
»Hallo, Jerry«, sagte er grinsend, als ich bei ihm eintrat. »Na, was führt dich in unsere Hexenküche?«
Ich zog den braunen Faden aus meiner Jackentasche.
»Hier«, sagte ich. »Lass das Ding mal untersuchen.«
Bill griff nach einem Glasröhrchen, schob den Faden hinein und verstöpselte es. Darm schrieb er auf ein Etikett des Röhrchens eine Nummer, trug diese noch in seine Liste ein und sagte: »Was soll ich dahinter schreiben?«
»Schreib einfach meinen Namen dahinter«, sagte ich. »Denn ein richtiger Fkll ist das noch gar nicht, jedenfalls nicht für das FBI. Vorläufig hegt er noch in den Händen der Stadtpolizei.«
Bill sah mich aufmerksam an.
»Aber…?« erkundigte er sich.
Ich machte eine vage Handbewegung.
»Es lässt sich noch nicht viel sagen. Aber wenn mich meine Nase nicht täuscht, dann wird das noch ein Bombenfall für das FBI. Wir müssen abwarten.«
»Okay«, nickte Bill. »Übermorgen Abend kannst du dir das Untersuchungsergebnis abholen.«
»Danke im Voraus.«
Ich winkte ihm noch einmal zu und verdrückte mich schnell. Im Labor und seinen Nebenräumen herrschte selten ein guter Geruch. Meistens konnte es einem schlecht werden von dem Gestank.
Ich nahm den Lift und fuhr eine Etage höher. Dort lag unsere Funkleitstelle. Ich suchte den Chef vom Dienst und sagte: »Lassen Sie bitte einen Rundspruch an die Stadt- und Hafenpolizei hinausgehen. Ich brauche in Zukunft Nachricht von allen Kapitalverbrechen, die sich im Hafen ereignen.«
»Wie lange soll das gelten?«
»Bis auf Widerruf.«
»Und an wen soll ich die eingehenden Meldungen weiterleiten?«
»Direkt an mich.«
»Okay, Cotton. Der Rundspruch an die Reviere geht sofort raus.«
Ich bedankte mich, holte mir schnell in der Kantine Zigaretten und fuhr mit dem Lift hinab. Als ich mein Office betrat, murrte Phil: »Erst drückst du dich im Hafen vor der Arbeit, dann brauchst du zum Zigarettenholen fast eine-Viertelstunde! Was ist denn mit dir los?«
»Gar nichts. Ich fühle mich wohl. Puls und Blutdruck normal. Gesunder Appetit. Keinerlei Beschwerden.«
***
Wir erstatteten Mister High, unserem Districtchef, einen kurzen Bericht. Er hörte sich in seiner ruhigen, vornehmen Art alles schweigend an, dann sagte er: »In diesem ersten Anfangsstadium der Ermittlungen kann man noch gar nichts sagen, denke ich. Vom verrückten Einzelgänger bis zum kaltblütig geplanten Verbrechen in einem viel größeren Zusammenhang hegt noch alles drin. Beobachten Sie beide die Sache weiter.«
Das hatte ich erhofft. Ich war nicht ganz Mister Highs Meinung. Nach meiner Ansicht war eines schon ganz deutlich in diesem Fall, nämlich die Tatsache, dass es nicht einer allein gewesen sein konnte. Und allein das genügte mir. Wenn schon mit einiger Sicherheit ein Bandenverbrechen vorlag, dann musste es einen Zweck gehabt haben.
Da wir es versprochen hatten, sahen wir gegen vier Uhr bei Hywood rein. Wir platzten genau in eine Versammlung von sechs Leuten. Die meisten kannten wir nicht. Hywood stellte sie auch nicht vor, sondern sagte nur mit weit ausholender Handbewegung: »Mitarbeiter.«
Wir setzten uns und baten, man möge sich durch uns nicht stören lassen.
»Hätten wir sowieso nicht«, sagte Hywood. »Jack, erzähl den Wunderkindern vom FBI noch mal, was du ermittelt hast.«
Ein dreißigjähriger, schlaksiger Mann mit scharf geschnittenen Gesichtszügen wandte sich uns zu und sagte: »Die Sprengung erfolgte um genau neun Uhr einundzwanzig. Verwendet wurde der unter der populären Abkürzung TNT bekannte Sprengstoff Trinitrotoluol. Im Ganzen dürfte die verwendete Menge etwa bei sechs bis zehn Kilogramm liegen. Bemerkenswert an der ganzen Sache erscheint der Umstand, dass an jedem Träger und jeder einzelnen Querrippe im Krangerüst eine kleine Menge TNT angebracht gewesen sein muss, da die Sprengung absolut gradlinig waagerecht erfolgte. Man hat gewissermaßen den Turm in einer waagerechten Linie abgeschnitten, indem man eben statt eines Messers TNT verwendete.«
»Sechs bis zehn Kilogramm?«, wiederholte Phil staunend. »Dann wundert mich nur, dass der Sockel völlig unbeschädigt geblieben ist. Bei dieser großen Menge sollte man doch annehmen, das es einen schönen Krater gibt.«
Der Sprengstoffexperte schüttelte den Kopf.
»Die Kapseln mit dem Sprengstoff sind ja an den einzelnen Trägem festgebunden worden. Das heißt, sie lagen nach allen Seiten, außer der, mit der sie den Träger berührten, frei. Dadurch verpuffte ein guter Teil der Wirkung in der Luft. Wenn die gleiche Menge in den Sockel eingebohrt worden wäre, hätte es allerdings einen Krater von ganz netten Ausmaßen gegeben.«
»Was für Schlüsse ziehen Sie aus der Art der Sprengung?«, fragte ich.
»Da gibt es wohl nur eine Schlussfolgerung: Der oder die Täter verstehen gut, mit Sprengstoffen umzugehen. Sie kannten sogar die ungefähre Menge, die sie für einen Träger oder für eine wesentlich schwächere Querrippe anbringen mussten. Es müssen Fachleute am Werk gewesen sein, das ist keine Frage.«
»Und wo können sie zehn Kilo TNT herkriegen?«
»Tja«, sagte der Mann mit dem scharf geschnittenen Gesicht, »das ist die große Frage. Genau genommen können unbefugte Personen überhaupt nicht in den Besitz von zehn Kilo TNT gelangen. Da die Praxis bewiesen hat, dass es aber doch der Fall war, wird man das zum Gegenstand der Ermittlungen machen müssen.«
Hywood schalte sich ein: »Ich habe schon ein paar Leute an diese Aufgabe gesetzt. Man soll feststellen, wo im Umkreis von hundert Meilen TNT hergestellt oder verwendet wird. Dort muss man dann die Bücher überprüfen, ob irgendwo eine Fehlmenge in dieser Höhe oder noch darüber auftaucht. Dann wird man da einhaken können.«
»Richtig«, nickte ich. »In der Beziehung müsste sich eigentlich etwas machen lassen, denn zweifellos liegt TNT nicht einfach irgendwo rum.«
»Das war es«, sagte Hywood, »was unser Sprengstoffexperte herausgetüftelt hat. Jetzt wollen wir weitersehen. Bob und Henry, ihr habt die Arbeiter vernommen. Was ist dabei herausgekommen?«
Zwei Beamte im mittleren Alter sahen sich kurz an, dann sagte der eine: »Nicht viel, Captain. Die Leute von McPherson gingen heute früh wie üblich um sieben Uhr an die Arbeit. Die Fracht der Santa Margareta sollte gelöscht werden. Man arbeitete bis neun Uhr fünfzehn. Dann pfiff der Vorarbeiter zur Frühstückspause. Alle Mann zogen sich in die Bude zurück, wo sie sich ihren Kaffee wärmten, Tee kochten oder eine Flasche Cola aus dem Automaten zogen. Nur die beiden Leute im Kran kamen nicht herunter.«
»Haben sie etwa weitergearbeitet?«, fragte Phil.
»No, das konnten sie ja nicht. Es war ja niemand da, der ihnen die Ballen an den Kranhaken gehängt hätte. Man nimmt allgemein an, dass sich die beiden ihr Frühstücksbrot mit hinauf in den Kran genommen haben, weil es immer eine etwas anstrengende Kletterpartie ist, dreißig Yards einer senkrechten Eisenleiter emporzukraxeln.«
»Das ist zwar nur eine Vermutung«, sagte ich, »aber ich finde, sie hat viel für sich. Sonst ist bei der Vernehmung der Arbeiter nichts herausgekommen?«
»No. Nur noch eine Kleinigkeit, aber die halte ich für belanglos. Ich glaube nicht, dass sie in einem direkten Zusammenhang mit dem Fall steht.«
»Und was ist das für eine belanglose Kleinigkeit?«, fragte ich geduldig.
»Seit der Sprengung fehlt ein junger Arbeiter.«
Wir fuhren alle wie elektrisiert von unseren Sitzen hoch.
»Mann«, schnaufte Hywood, »damit rücken Sie erst jetzt raus?«
»Ich dachte auch erst, was Sie alle jetzt denken«, sagte der Beamte gelassen. »Aber das ist nicht der Fall. Der Mann hat mit der Sache nichts zu tun. Er hat schon seit Tagen dem Vorarbeiter Bescheid gegeben, dass er überraschend Urlaub für ein paar Stunden brauchen wird, weil seine Frau ein Baby erwartet. Das Baby wurde heute Morgen kurz vor neun Uhr geboren. Um zehn nach neun oder so erhielt die Firma den Anruf aus dem Hospital. Sie leitete den Anruf sofort zur Mole weiter, wo man den Vorarbeiter verständigte, der seinerseits wieder den glücklichen Vater in Marsch setzte. Also, wenn ein Baby mit der Kransprengung Zusammenhängen soll, dann weiß ich nicht…«
Wir lachten. Nein, da hatte er ja wohl recht. Das Alibi dieses Mannes war eindeutig. Es ließ sich ja so leicht überprüfen, dass allein diese Tatsache ihn schon von jedem Verdacht freisprach. Ihm zuliebe würde kein Arzt versichern, dass ein Baby angekommen sei, wenn keins angekommen war.
Well, wir blieben noch bei Hywood, bis der letzte Mann seinen Bericht erstattet hatte, aber es kam absolut nichts dabei heraus. Spurenspezialisten hatten zwar noch die Umgebung des Krans abgesucht, aber den berühmten Manschettenknopf oder gar die Visitenkarte hatte der Täter nicht verloren.
Wir fuhren zurück ins Districtgebäude. Im gleichen Bruchteil einer Sekunde, da ich die Officetür öffnete, läutete das Telefon. Ich ging rasch zum Schreibtisch und nahm den Hörer ab.
»Cotton.«
»Leitstelle. Soeben erhalten wir Bescheid vom sechzehnten Revier der Stadtpolizei, das auf Pier neunzehn am East River die Leiche eines zweifellos ermordeten Mannes gefunden worden ist. Die Mordkommission der Stadtpolizei ist bereits unterwegs.«
»Wir auch…!«, rief ich und warf den Hörer zurück auf die Gabel.
***
Wir preschten durch den Flur, in den Lift und hinab. Zum Hinterausgang ging es in den Hof hinaus, wo mein Jaguar in der Reihe der einsatzbereiten Fahrzeuge stand. Wir kletterten hinein und schalteten die Sirene ein, und wir glitten durch die Ausfahrt. Dann lag der Broadway frei vor uns, und ich konnte auf drehen.
»Mord auf Pier neunzehn am East River.«
»Verdammt«, fluchte Phil. »Daher weht der Wind! Soll ich die Mordkommission über Sprechfunk verständigen?«
»Nicht nötig. Der Anruf kam vom sechzehnten Revier der Stadtpolizei. Die haben bereits ihre eigene Mordkommission alarmiert.«
»Na, dann ist es ja gut«, meinte Phil und lehnte sich bequemer zurück. Aber plötzlich beugte er sich wieder vor und wiederholte nachdenklich: »Die Mordkommission der Stadtpolizei ist also gerade unterwegs?«
»Ja, wahrscheinlich.«
»Das heißt also, dass die Stadtpolizei auch erst vor allerkürzester Zeit von dem Mord erfahren haben kann?«
»Genau. Ich bewundere deinen Scharfsinn. Du hättest Kriminalist werden sollen. Vielleicht sogar beim FBI!«, meinte ich grinsend.
Er ließ sich nicht erschüttern.
»Da die Mordkommission noch unterwegs ist, kann man auch bei der Stadtpolizei noch nichts über Art, Motiv und die näheren Umstände des Mordes wissen, nicht wahr?«, fragte er.
»Das ist anzunehmen«, gab ich zu.
Er holte tief Luft und schoss seine Fangfrage ab: »Kannst du mir erklären, warum die Stadtpolizei einen Mordfall auf einmal gleich an das FBI meldet, obgleich doch für gewöhnliche Mordfälle das FBI gar nicht zuständig ist? Kannst du mir ferner erklären, warum unsere Zentrale sofort die Meldung an dich weitergibt?«
Ich grinste.
»Sicher! Weil ich unsere Zentrale darum gebeten habe, alle Reviere der Stadt- und Hafenpolizei dahingehend zu instruieren, dass das FBI bis auf Widerruf von jedem Kapitalverbrechen im Hafen unterrichtet werden möchte.«
»Und die eingehenden Meldungen soll man von unserer Zentrale sofort an dich weiterleiten?«
»Erraten, du kluges Kind.«
Phil stieß ein eigenartiges Geräusch aus. Es war ein Mittelding zwischen dem Knall eines Sektkorkens und dem hysterischen Aufschrei einer nervenschwachen älteren Dame.
»Wann hast du denn diese Eigenmächtigkeit begangen?«, wollte er wissen.
»Als wir heute Mittag vom Hafen zurückkamen.«
»Deshalb dauerte dein Zigarettenholen so lange?«
»Ja.«
Phil lehnte sich wieder in die Polster zurück. Den Rest der Fahrt hüllte er sich in eisiges, beleidigtes Schweigen. Ich ließ ihn. So etwas legt sich ziemlich schnell bei ihm.
Da wir am Vormittag schon einmal hier gewesen waren, fiel es mir nicht sehr schwer, Pier 19 zu finden. Ich bog von der Straße ab auf die Mole, weil ich schon draußen die abgeblendeten Lichter einiger Wagen sah, die nur von der Stadtpolizei sein konnten. Im Dämmerlicht sahen wir die Antennen der Polizeifahrzeuge und bei zweien auch das Signallicht.
Ich fuhr so weit wie möglich an die Fahrzeuge heran. Kurz vor ihnen stoppte mich ein Mann mit ausgebreiteten Armen. Als unser Wagen stand, waren wir auch schon von drei, vier Mann umringt, die sogar Waffen in den Händen hielten.
»Steigen Sie aus!«, sagte eine befehlsgewohnte Stimme.
»Das hatten wir ohnehin vor«, bemerkte ich trocken.
Wir kletterten hinaus.
»Hände hoch!«, kommandierte ein ungefähr fünfunddreißig Jahre alter Mann mit wachen, energischen Gesichtszügen.
Wir taten ihm den Gefallen.
»Jimmy, Rob, klopft sie ab!«
Well, sie fanden natürlich im Schulterhalfter unsere Kanonen. Das fanden sie anscheinend sehr imponierend, denn jemand murmelte etwas von schweren Jungs.
»Ich würde an eurer Stelle die Pistolen mal genauer ansehen«, schlug ich vor.
Ihr Boss trat näher.
»Warum?«, fragte er scharf.
»Unsere Schießeisen haben so einen schönen Stempel.«
Er stutzte. Dann ließ er sich mit einem Stabscheinwerfer unsere Waffen anleuchten. Endlich hatte er den Prägestempel gefunden.
»FBI!«, sagte er tonlos.
Phil und ich grinsten.
»Um Himmels willen!«, murmelte er weiter. »Da habe ich mir ja was Schönes eingebrockt! Entschuldigen Sie, meine Herren! Ich konnte ja nicht wissen -«
Er gab uns unsere Dienstpistolen zurück.
»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen«, sagte ich. »Ich hätte an Ihrer Stelle genauso gehandelt. Sie sind der Leiter der Mordkommission?«
»Ja, Lieutenant Boyd.«
»Cotton. Das ist Decker.«
Es gab ein kurzes Händeschütteln, dann fragte ich: »Schon irgendetwas ermittelt, Lieutenant? Unmöglich in der kurzen Zeit, was?«
»Die Identität des Toten konnten wir anhand seiner Papiere schon feststellen. Es handelt sich um einen gewissen Jack Lansforth. Er hat außer einigen persönlichen Papieren auch seine letzte Lohntüte bei sich. Hafenarbeiter.«
»Beschäftigt bei…?«, fragte ich.
»Bei der Export-Import-Company McPherson«, sagte Lieutenant Boyd.
***
Wir schwiegen verblüfft. Schon wieder war der Name McPherson gefallen. Er hatte heute schon seinen dritten Arbeiter verloren. Das gab uns zu denken.
»Wo wurde der Tote gefunden?«, fragte ich.
»Hier. In dieser Baracke. Die Arbeiter benutzten sie, um zu frühstücken, ihre Mäntel aufzuhängen und ihre Sachen abzustellen.«
»Wie kam Lansforth hinein? War die Bude noch nicht abgeschlossen? Um diese Zeit dürfte doch langsam Feierabend sein, umso mehr als diese Schicht ja schon um sieben Uhr früh anfing.«
»Es war nur noch der Vorarbeiter da. Er hatte noch Papierkrieg mit dem Kapitän des Schiffes zu erledigen, das am Pier liegt.«
»Die Santa Margareta?«
»Ja, ich glaube, so heißt der Pott.«
»Und dieser Vorarbeiter hat Lansforth gefunden?«
»Ja. Er rief sofort den Nachtwächter von McPhersons Bürogebäude an, weil der Telefonapparat in der Baracke nur mit dem Bürohaus Verbindung hat. Der Nachtwächter verständigte die Polizei.«
»Ich möchte mir den Toten gern mal ansehen.«
»Bitte! Der Spurensicherungsdienst arbeitet zwar noch, aber ich glaube, bis an den Toten wird man den Fußboden schon abgesucht haben.«
Wir gingen zu der Baracke. Im Innern hatte man Standscheinwerfer aufgebaut, um dem Spurensicherungsdienst die Arbeit zu erleichtern. Wenn man jedes Härchen sehen und mitnehmen soll, muss man gutes Licht haben.
Von der Tür liefen zwei rote Kordeln bis zu dem Toten, der in der Mitte des großen Raumes vor einem einfachen, abgenutzten Tisch lag. Die aufgespannten roten Schnüre liefen in einem kreisförmigen Bogen rings um den Toten. Zwischen den Schnüren befand sich das Gebiet des Fußbodens, das vom Spurensicherungsdienst bereits mit Lupen und Pinzetten abgesucht worden war. Innerhalb dieser Fläche konnte man sich frei bewegen. Hinter den Schnüren knieten vier Mann und suchten den übrigen Fußboden ab. Jeder Zigarettenstummel, jedes Har, jeder von Schuhen liegen gebliebene Erdrest wurde in Glasröhrchen gegeben, aufgeschrieben und registriert. Vielleicht befand sich darunter auch ein Indiz, das einmal vor Gericht den Mörder entlarven könnte. Die biochemische Haaranalyse hat schon manchen Verbrecher ans Messer geliefert…
Als wir eintraten, schoss der Polizeifotograf gerade seine letzten Aufnahmen von dem Toten. Wir warteten, bis er fertig war, dann traten wir näher.
Jack Lansforth lag auf der rechten Seite. Er hatte beide Arme nach hinten gewinkelt. Die abgespreizten Finger waren in ihrem Tasten nach dem Dolch erstarrt, der in Lansforths Rücken steckte.
Er mochte an die fünfundzwanzig Jahre alt sein. Sein Gesicht verriet Schmerzen und Erstaunen. Erstaunen über den plötzlichen Überfall - oder worüber sonst? Hatte er sich nicht bedroht gefühlt?
Diese Fragen tauchten auf, aber wir würden sie wohl nie beantwortet bekommen. Jack Lansforth war tot, und Tote sprechen nicht mehr.
»Warum mag man ihn umgebracht haben?«, murmelte Boyd. »Er hatte noch etwas über hundert Dollar bei sich, und der Täter hat sie ihm gelassen. Raubmord scheidet also aus. Was war es sonst?«
»Tote sprechen nicht«, murmelte ich nachdenklich.
Boyd verstand mich falsch.
»Das ist es ja«, sagte er. »Er allein könnte uns sagen, warum man ihn umgebracht hat. Aber er kann es ja nicht. Und der Täter wird sich hüten, es uns auf die Nase zu binden.«
Ich sagte weiter nichts, aber ich glaubte zu wissen, warum man ihn umgebracht hatte. Es lag eigentlich auf der Hand, wenn man von der Annahme ausging, dass dies der Mann ist, dessen Frau heute Morgen kurz nach neun ein Baby bekommen hatte. Und für diese Annahme schien mir einiges zu sprechen.
»Ist Ihnen schon aufgefallen, dass der Mann, einen sehr guten Anzug trägt, Boyd«, fragte ich. »Ich schätze, es ist sein Sonntagsanzug. Können Sie sich denken, dass ein Hafenarbeiter im Sonntagsanzug zur Arbeit geht?«
»Donnerwetter!«, staunte Boyd. »Sie haben recht. Den Anzug habe ich noch gar nicht bemerkt, nicht mit Bewusstsein, meine ich. Jetzt, da Sie es sagen, fällt es mir erst auf. Warum ist der Mann ausgerechnet heute in seinem Sonntagsanzug hier erschienen? Das muss doch einen Grund haben.«
»Ist der Vorarbeiter noch da, der den Toten gefunden hat?«, fragte ich. »Wir sollten uns mal gründlich mit ihm unterhalten. Ich bin davon überzeugt, dass er uns manche Sache aufklären kann, die uns jetzt noch schleierhaft erscheint. Einverstanden?«
»Sicher«, nickte Boyd. »Der Vorarbeiter wird zwar schon im Einsatzwagen von einem meiner Leute vernommen, aber wir können uns gern einschalten. Haben Sie eine besondere Vermutung?«
Ich nickte.
»Ja. Jemand von den Arbeitern hier hat heute Morgen kurz nach neun Uhr die Arbeitsstelle verlassen, weil man ihn telefonisch davon verständigt hatte, dass seine Frau soeben ein Baby geboren habe. Ich kann mir ungefähr vorstellen, was der Mann tat. Hocherfreut beeilte er sich, so schnell wie möglich nach Hause zu kommen, vielleicht nahm er sogar ein Taxi. Dort zog er sich rasch um, raste zum nächsten Blumengeschäft und von da ins Hospital. Anschließend dürfte er sich ein paar Schnäpse genehmigt haben. Welcher Vater pflegt die Geburt eines Kindes nicht zu begießen? Dann aber musste er aus einem bestimmten Grund noch einmal hierher. Vielleicht hat er morgens in der Eile irgendetwas liegen gelassen, was er sich holen wollte. Als er hier auftauchte, wurde er umgebracht.«
Boyd wurde blass.
»Mein Gott«, murmelte er. »Das ist ja schrecklich, Cotton! Wie soll man es der jungen Mutter beibringen?«
Ich nickte.
»Ja, Boyd. Das dürfte das Schwierigste an diesem ganzen Fall sein. Sorgen Sie dafür, dass die Sache hier nicht an die Presse geht, bevor es die Frau nicht erfahren hat. Unmittelbar nach der Geburt eines Kindes in der Zeitung zu lesen, dass der eigene Mann ermordet wurde - werweiß, zu welchen medizinischen Komplikationen das führen kann.«
Boyd nickte ein paar Mal stumm. Dann murmelte er: »Dieser Fall wird gelöst, Cotton, das verspreche ich Ihnen! Diese Halunken, die den Mann umgebracht haben, die möchte ich eines Tages auf dem elektrischen Stuhl sehen.«
Ich nickte nachdenklich.
»Gehen wir hinüber zum Einsatzwagen!«, schlug Boyd vor.
***
Die Vernehmung des Vorarbeiters, eines biederen, fünfzigjährigen Hafenarbeiters, von geradem, offenem Wesen, erbrachte eigentlich nichts Neues. Sie bestätigte nur, was ich vermutet hatte.
Lansforth war der junge Vater gewesen.
Als wir den Einsatzwagen wieder verließen, wo ein-Vernehmungsbeamter das Protokoll tippte, zog ich Boyd ein paar Schritte zur Seite.
»Wimmeln Sie auf jeden Fall die Reporter ab, Boyd!«, schärfte ich ihm ein. »Die ganze Sache muss vorläufig geheim bleiben. Erzählen Sie, dass sorgfältige Untersuchungen wegen der Kransprengung von heute Morgen angestellt werden müssten. Aus keinem anderen Grund war man hier. Verstanden?«
Er nickte.
»Okay, Cotton. Ich werde es gleich erledigen.«
Ich zog Phil in den Schatten des großen Einsatzwagens, während Boyd auf die Gruppe von Reportern zuging, die in einiger Entfernung von der Bude durch ein paar Cops zurückgehalten wurden.
Wir sahen, dass Boyd kurze Zeit mit den Reportern sprach. Daraufhin trollten sich die sensationshungrigen Burschen. Wir warteten, bis sie in ihre Schlitten gestiegen und mit ziemlich hoher Geschwindigkeit weggefahren waren. Dann erst traten wir hinter dem Wagen wieder hervor.
»Das ging ziemlich einfach«, meinte Boyd. »Sie glaubten mir das Märchen von der Kransache sofort. Aber lange werden wir die ganze Geschichte nicht geheim halten können.«
»Warum nicht?«, fragte ich.
»Einmal müssen wir ja die Angehörigen des Ermordeten benachrichtigen, und zum anderen wird der Vorarbeiter in seinem Bekanntenkreis von dem grausigen Fund erzählen, den er in der Frühstücksbaracke gemacht hat. Das sind zwei Quellen, von denen aus der Tatbestand an die Öffentlichkeit und irgendwie auch an die Presse dringen wird.«
»Das ist richtig«, stimmte ich zu. »Aber eines können wir tun. Wir bitten den Vorarbeiter, bis morgen früh zu schweigen. So lange wird er doch wohl seinen Mund halten können. Die Morgenzeitungen werden bereits in der Nacht gedruckt. Wenn der Vorarbeiter nur bis morgen früh den Mund hält, kann es morgen früh noch nicht in den Zeitungen stehen.«
»Gut«, nickte Boyd. »Ich werde es dem Mann einschärfen. Er erscheint mir genügend zuverlässig, dass man bei ihm Verschwiegenheit erwarten darf. Aber trotzdem sollte man sämtliche Schwestern und Ärzte im Krankenhaus verständigen, dass der Frau des Ermordeten vorläufig keine Zeitungen mehr ausgehändigt werden. Jedenfalls nicht, bevor man es ihr nicht schonend beigebracht hat.«
»Wer soll es der Frau bloß sagen?«, fragte Phil. »Ich fühle mich dieser verdammten Sache nicht gewachsen.«
»Ich auch nicht«, sagte ich. »Ich halte es auch gar nicht für richtig, wenn einer von uns das täte. Ich denke, wir sollten die ganze Geschichte dem behandelnden Arzt erzählen, und ihm alles Weitere überlassen.«
Boyd und Phil atmeten auf. Wir waren alle froh, dass wir diese sehr unangenehme Sache nicht selbst auszuführen hatten.
Ich hatte noch andere Gründe, warum ich so großen Wert auf die strikte Geheimhaltung von Lansforths Ermordung legte. Ich wollte mit der Frau sprechen, bevor sie wusste, was geschehen war. Und ich war sicher, dass wir dort etwas zu hören bekommen würden, was in einem gewissen Zusammenhang mit der Krangeschichte stehen musste. Meine Theorie über diese beiden Verbrechen -Kransprengung und Lansforths Ermordung - hielt ich für sehr wahrscheinlich, aber ich sagte keinem etwas davon, dass ich bereits eine Theorie hatte.
Ich sah auf meine Uhr.
»Es ist gleich halb sieben«, sagte ich. »Das ist noch nicht zu spät. Boyd, Sie müssen ja vorläufig noch hierbleiben, dann wollen Phil und ich zum Krankenhaus fahren und mit dem Arzt sprechen. Ich müsste nur vorher wissen, in welchem Hospital die Frau liegt. Aber vielleicht kann der Vorarbeiter uns darüber Auskunft geben.«
Wir gingen noch einmal zurück in den großen Einsatzwagen, der gewissermaßen ein fahrbares Büro darstellte. Der Vorarbeiter unterschrieb gerade sein Vernehmungsprotokoll. Wir warteten, bis er in seiner bedächtigen Weise seinen Namen auf das Papier gemalt hatte, dann fragten wir ihn. Er runzelte die Stirn, dann begann er in seinen Hosentaschen zu suchen. Schließlich brachte er einen zerknüllten Zettel zum Vorschein, den er glatt strich und uns reichte: »Das wurde am Telefon aufgeschrieben, als heute Morgen der Anruf aus der Klinik kam. Ich war selbst nicht in der Baracke, deshalb nahm ein Arbeiter den Anruf an und schrieb ihn mir auf.«
Wir betrachteten die ungelenken Schriftzüge. Zwei Wörter waren falsch geschrieben, aber das interessierte uns ja nicht. Wir lasen: »Anruf vom Strewitt-Hospital. Ein gesunder Junge wurde um acht Uhr zweiundfünfzig von Mrs. Lansforth geboren. Lansforth soll zum Krankenhaus kommen. Die Mutter möchte den glücklichen Papa sehen.«
»Strewitt-Hospital«, murmelte ich. »Hast du eine -Ahnung, wo das liegt, Phil?«
Phil schüttelte den Kopf.
»Noch nie gehört. Aber es wird ja wohl im Telefonbuch stehen.«
»Okay, also los.«
Wir verabschiedeten uns kurz von Boyd und fuhren zurück in die Stadt. Die nächste Telefonzelle, die vor uns erschien, war Phils Ziel. Ich blieb am Steuer sitzen und wartete, bis er wieder zurückkam.
»West 47th Street«, sagte Phil.
Ich fuhr an. Eine Viertelstunde später fuhr ich langsam an dem kleinen Privatkrankenhaus vorbei.
»Warum stoppst du nicht?«, fragte Phil verwundert.
»Weil mir die beiden Gangstervisagen da drüben nicht gefallen«, murmelte ich und zeigte mit dem Kopf in die Richtung.
Phil sah hin. Dicht vor dem Hauptportal des Krankenhauses stand ein schwarzer Cadillac Eldorado. Im Wagen saß niemand. Dafür standen neben dem chromblitzenden Kreuzer zwei Figuren, die zu dem piekfeinen Schlitten passten wie die Faust aufs Auge.
»Oh!«, rief Phil. »Die beiden kenne ich. Es sind Morgy Lune und Barry Fairs. Wenn ich mich nicht irre, ist es vier Jahre her, seit die beiden ins Zuchthaus gingen wegen mehrfacher Beteiligung an Bandenverbrechen. Komm, die beiden sehen wir uns mal aus der Nähe an.«
Wir fuhren den Jaguar auf einen nahe gelegenen Parkplatz und stiegen aus. Zu Fuß gingen wir das Stück zurück bis zum Haupteingang. Wir taten zuerst so, als wollten wir die Straße überqueren in Richtung auf eine Buchhandlung, die genau gegenüberlag. Im letzten Augenblick aber drehten wir uns scharf nach rechts und standen mit zwei Schritten auch schon vor den verdatterten Gangstern.
Lune war ein Hüne von knapp zwei Metern. Fairs war nicht viel kleiner. Sie hatten die typischen Blumenkohlohren und Knicknasen der berufsmäßigen Schläger. Intelligenz konnte ihrer niedrigen Stirn nach nicht zu ihrer starken Seite gehören.
»Was wollt ihr beiden Würstchen denn?«, maulte Lune träge.
Ich blies ein Stäubchen von meinem Jackett, polierte die Nägel meiner rechten Hand an meinem Jackenaufschlag und murmelte: »Sind sie es wirklich, Phil?«
»Yeah«, stellte Phil lakonisch fest. »Sie sind es.«
Ich nickte und sah auf. Auf einmal hatten die beiden Kanonen in den Händen. Wir blickten auf zwei schwarze Mündungen, die nicht sehr freundlich aussahen, wenn man die gekrümmten Finger am Abzug mit ins Bild bezog.
***
»Junge, Junge!«, sagte ich kopfschüttelnd. »Pistolen am frühen Abend. Und gleich auf G-men in Ausübung ihrer Dienstpflichten! Ich schätze das auf ein halbes Jahr, Mister Lune und Mister Fairs.«
Die beiden sahen sich unsicher an. Lange konnten sie nicht mitten auf dem Bürgersteig mit gezogenen Kanonen stehen bleiben, einfach abzudrücken erschien ihnen wohl auch zu riskant, und die Knalltüten einfach wieder wegzustecken, wäre ihnen wohl wie eine Art Flucht vorgekommen. Jetzt wussten sie überhaupt nicht mehr, was sie machen sollten. Dass wir sie kannten, erhöhte noch ihre Unsicherheit.
»Ihr seid G-men«, stotterte Fairs reichlich verdattert.
»Sicher«, nickte Phil. »Und jetzt steckt eure Schießeisen ein, bevor wir auf den Gedanken kommen, euch nach einem Waffenschein zu fragen. Seit wann seid ihr denn eigentlich wieder draußen? Hat man euch vorzeitig entlassen?«
»Ja«, sagten beide gleichzeitig. »Wegen guter Führung.«
Phil grinste spöttisch.
»Und wie lange wird’s dauern, bis ihr wieder drin seid?«
Sie setzten sofort die bekannten Mienen des bekehrten Sünders auf. Es war so dick aufgetragen, dass sie ein Idiot durchschaut hätte. Trotzdem versicherten sie mit vielen Worten, dass sie nichts Ungesetzliches mehr tun würden, dass sie ehrbare Bürger werden wollten und so weiter und so fort.
»Stopp!«, unterbrach ich ihren Redeschwall. »Das glaubt ihr ja selber nicht, und dann sollen wir es glauben. Macht euch nicht auch noch lächerlich. Ihr werdet mir jetzt ein paar Fragen beantworten, oder ihr fahrt sofort mit zum FBI und anschließend vor den Schnellrichter wegen verbotenen Waffenbesitzes, Bedrohung zweier FBI-Beamten und wegen Widerstand gegen die Staatsgewalt. Klar?«
Sie rissen ihre Münder auf und stierten mich fassungslos an. Gangster gehören zu der Menschensorte, die eine natürliche Abscheu gegen Fragen hat. Vor allem, wenn sich die Fragen mit der eigenen Person befassen sollen.
»Nummer eins«, sagte ich, »was tut ihr hier?«
»Wir- eh- wir warten auf jemand.«
»Auf wen?«
»Eh - auf einen Bekannten. Er ist im Hospital und besucht…«
»Einen anderen Bekannten«, ergänzte ich gelassen. »Wer soll euch das glauben? Los, schnell, wie heißt euer Bekannter?«
Sie sahen ein, dass wir die Sache nachprüfen würden, und verzichteten deshalb darauf, ihr Märchen von dem Bekannten weiter auszuspinnen, indem sie auch noch einen erfundenen Namen angaben. Mit einem Anflug von naiver Ehrlichkeit grinste Fairs: »Verdammt noch mal«, brummte er. »Jetzt sitzen wir schön in der Zwickmühle. Was meinst du, Morgy?«
Lune sah ebenso ratlos aus wie sein Kumpan. Er machte vage Handbewegungen. Fairs raffte sich auf und knurrte.
»Ich habe keine Lust, ein paar Stunden beim FBI zu sitzen. Die Burschen drehen einem ja doch einen Strick, wenn sie es sich erst mal vorgenommen haben. Ich glaube, ich sag’s ihnen…«
»Meinetwegen«, stimmte Lune zu. »Ich habe auch keine Lust, in den Bau zu gehen.«
»Ja, also«, fing Fairs an, »die Sache ist so: Hier im Hospital liegt eine gewisse Lansforth. Wir sollen hier in der Nähe bleiben und so tun, als ob wir auf jemanden warten. Wenn sich am Auskunftsschalter jemand nach dieser Frau erkundigt, und wie ein Bulle aussieht…«
»Wie ein Cop, meinen Sie das?«, korrigierte Phil den Ausdruck.
»Na ja, wir sagen eben Bulle. Also wenn einer, der wie ein Bulle aussieht, sich nach der Lansforth erkundigt, sollten wir den Kerl zu unserem Boss bringen.«
Phil sah mich an. In seinem Gesicht zeichnete sich nichts ab von der Überraschung, die er genauso gut wie ich empfinden musste. Ich überlegte einen Augenblick und wandte mich dann zu den beiden Gangstern.
»Okay«, sagte ich knapp. »Wir steigen hinten ein. Wir sind nämlich die beiden, die zu Mrs. Landsforth wollten. Los, bringt uns zu eurem Boss!«
Wir stiegen ein. Restlos verdattert kletterten die beiden Gangster vorn in ihren Schlitten. Dann fuhren sie an. Schneller, als wie es je gedacht hatten, waren wir auf der Fahrt zu dem Mann, der einen Kran hatte sprengen lassen und einen Mann ermorden ließ.
***
Es ging hinauf nach Harlem. Vom Südwesten Manhattans zum Nordosten. Das ist eine hübsche Tour, und Phil und ich langweilten uns gehörig, weil die beiden Gangster vor uns auf einmal sehr schweigsam geworden waren. Endlich hatten sie die 128th Street erreicht und bogen von der Second Avenue her ein. Irgendwo war eine breite Einfahrt, durch die Fkirs vorsichtig steuerte. Im Hinterhof ragte ein langer Flachbau aus der abendlichen Dunkelheit. Sie stoppten den Wagen und drehten sich nach uns um.
»Seht ihr dort die Tür?«, fragte Fairs. »Da geht ihr rein.«
»No«, grinste Phil. »Zuerst geht ihr rein. Dann kommen wir.«
»Warum denn? Glaubt ihr vielleicht, wir wollten euch in eine Falle…?«
»Wir glauben gar nichts. Wir sehen euch nur so gern von hinten«, erwiderte Phil gelassen. »Also los! Raus und hinein in die Bude.«
Sie gehorchten. Phil kann manchmal einen Ton anschlagen, gegen den es einfach keinen Widerspruch gibt.
Der flache Bau entpuppte sich als eine Art Fahrzeughalle. Im undeutlichen Dämmerlicht, das drinnen herrschte, erkannten wir die Umrisse von zwei Lastwagen und einem kleineren Lieferwagen.
»Ihr könnt euch davon überzeugen«, sagte Fairs, »dass niemand hier ist. Uns müsst ihr jetzt wirklich gehen lassen. Wir müssen doch dem Chef Bescheid sagen, dass ihr da seid.«
Er sah uns fragend an. Ohne unsere Genehmigung wagte er es doch nicht, sich zurückzuziehen. Ich überlegte schnell. Natürlich hätten wir ihnen die Pistole auf die Brust setzen können und von ihnen Auskunft verlangen, wo der Chef zu erreichen sei. Aber in diesem Fall würden die beiden nur mit der Achsel zucken und uns eine erfundene Telefonnummer angeben. Mit der Bemerkung, sie wüssten selbst nicht mehr vom Boss als diese Nummer. Stellte sich dann heraus, dass es diese Nummer gar nicht gab, würden sie möglichst betrübte Gesichter machen und so tun, als fühlten sie sich selbst angeführt. Diese Masche ist so uralt, dass kein Polizist in ganz New York mehr daran glaubt.
»Okay«, sagte ich. »Haut ab! Aber sagt eurem Boss, dass wir nicht länger als höchstens eine halbe Stunde hier warten!«
Sie nickten. Im Schein der einzigen trüben Birne, die ganz oben an der Decke hing, konnte man ihre stupiden Gesichter sowieso nicht deutlich erkennen. Langsam gingen sie zu der Tür, durch die wir hereingekommen waren.
»He!«, rief Phil ihnen nach, als sie gerade die Tür aufmachen wollten.
Sie drehten sich um.
»Sagt eurem Chef noch eins«, rief Phil. »Er soll sich keinen Illusionen hingeben! Wir sind verdammt gute Schützen. Wenn er etwas Dummes gegen uns plant, wird es ihm nur selbst an den Kragen gehen.«
»Werd’s bestellen!«, knurrte Lune. Dann verschwanden sie.
Phil zeigte mir mit dem Kopf die Richtung. Ich nickte. Leise und mit gezogener Pistole durchsuchten wir von verschiedenen Seiten her die Halle. Dazu brauchten wir ungefähr eine Viertelstunde.
Es war nichts Verdächtiges zu entdecken. Wir trafen uns vor einem der beiden Trucks wieder und kletterten ins Führerhaus, weil wir keine Lust hatten, herumzustehen.
Phil holte zwei Zigaretten aus seinem Päckchen und reichte mir eine. Ich gab Feuer. Schweigend rauchten wir.
Die Birne an der Decke war so trüb, dass man Augenschmerzen bekam, wenn man etwas in der Halle genau erkennen sollte. Die Kühlerhaube des Lastwagens, in dem wir saßen, war mit einer dicken Staubschicht bedeckt.
»Was mag er von uns wollen?«, murmelte Phil nach einer Weile.
Ich zuckte die Achseln.
»Vielleicht will er uns klarmachen, dass wir unsere Finger besser nicht in diese ganze Geschichte hineinstecken sollten. Es gibt ja immer wieder größenwahnsinnige Gangsterbosse, die sich einbilden, einen Polizisten einschüchtern zu können.«
»Na, manchmal gelingt es ihnen ja auch«, gab Phil zu bedenken.
Er hatte recht. Wenn Sie als Revierleiter in der richtigen Ecke von New York mit ein paar Mann eine Gegend von zwanzigtausend Leuten sauber halten sollen, während sich die Bevölkerung die größte Mühe gibt, jeden Gangster vor der Polizei zu verstecken, dann werden Sie bald müde. Und wenn Ihnen dann der Polizeiarzt die ersten zwei Kugeln aus Ihrem Körper herausgeschnitten hat, dann fragen Sie sich manchmal, ob es das wert ist: für ein nicht sehr großes Beamtengehalt täglich Ihr Leben aufs Spiel zu setzen, wenn die Bevölkerung Ihres Stadtteils doch offensichtlich gar nicht in Ruhe und nach dem Gesetz leben will. Es gibt in jeder Großstadt Gegenden, wo die Polizisten einzeln niemals hingehen würden. In solchen dunklen Vierteln passiert es gelegentlich, dass ein Polizist sich von Gangstern einschüchtern lässt.
»Na ja«, murmelte ich. »Aber wenn sich dieser mysteriöse Boss der Illusion hingibt, er könnte zwei G-men einschüchtern, dann ist ihm nicht zu helfen.«
»Er hat ja nicht mit G-men gerechnet. Er rechnete mit einem Beamten von der Stadtpolizei, sonst hätten die beiden vorhin nicht von einem Bullen gesprochen. Einen FBI-Beamten nennen auch die Gangster nur G-man und nicht Bulle.«
»Wir werden ja sehen, was er will«, sagte ich gähnend. »Hauptsache, er erscheint bald auf der Bildfläche. Dieses Warten macht mich müde.«
Wir rauchten die Zigarette zu Ende und dösten vor uns hin. Träge verging die Zeit.
***
Well, ich will es kurz machen: Wir warteten drei halbe Stunden statt einer, bis uns allmählich klar geworden war, dass man uns ganz schön auf den Arm genommen hatte. Hier würde nie ein Boss erscheinen.
Vielleicht können Sie sich vorstellen, mit welcher Stimmung wir die nächste Kneipe aufsuchten, um uns ein Taxi herbeizutelefonieren. Wir mussten ja meinen Jaguar noch von dem Parkplatz neben dem Hospital abholen.
Als wir abends gegen zehn endlich vor meinem Schlitten standen, sagte ich nachdenklich: »Jetzt möchte ich nur wissen, warum uns die beiden nach Harlem gelockt haben?«
»Entweder wollten sie uns einfach mal an der Nase herumführen, oder sie hatten etwas gegen uns vor, und daraus wurde dann nichts, weil wir zu vorsichtig waren.«
Ich sagte nichts dazu. Aber diese Erklärung befriedigte mich ganz und gar nicht. Wir setzten uns in den Jaguar, und ich rangierte ihn vorsichtig vom Parkplatz herunter. Als ich am Hauptportal des Krankenhauses vorbeikam, stoppte ich plötzlich.
»Was ist denn los?«, fragte Phil überrascht. »Du willst doch wohl um diese Zeit Mrs. Lansforth nicht mehr aufsuchen?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Selbstverständlich nicht. Aber ich habe so eine eigenartige Unruhe in mir. Irgendetwas stimmt nicht. Man hat uns von hier weg nach Harlem gelockt. Warum? Man tat es doch offensichtlich, weil man verhindern wollte, dass Leute von der Polizei mit Mrs. Lansforth sprechen.«
»Das ist den Burschen auch gelungen?«, knurrte Phil wütend.
»No«, widersprach ich. »Denn wir sind ja wieder hier. Sie haben die Unterredung mit Mrs. Lansforth praktisch nur um ein paar Stunden hinausgeschoben.«
Phil fuhr sich mit der Zunge aufgeregt über die Lippen.
»Jetzt verstehe ich, was du meinst«, murmelte er mit gerunzelter Stirn. »Es schien den Gangstern also nur um diese kurze Frist zu gehen. Warum? Warum legen sie so großen Wert darauf, dass wir statt um sieben erst um zehn mit ihr sprechen können?«
»Das ist es ja«, sagte ich. »Ich muss das herausfinden. Komm, wir gehen hinein.«
Wir stiegen aus. Die große Portaltür war offen, aber der Auskunftsschalter gleich dahinter war geschlossen.
Ich drückte den Klingelknopf neben dem Schalter. Nach kurzer Zeit erschien eine Schwester, die überraschend jung war.
»Wir sind FBI-Beamte«, sagte ich. »Wir müssen den Nachtarzt sprechen. Würden Sie ihn bitte verständigen?«
»Sofort, meine Herren. Wollen Sie hier so lange Platz nehmen?«
Sie deutete auf zwei Stahlrohrsessel, die rechts und links von einer großen Topfpflanze standen. Wir nickten und setzten uns. Diesmal dauerte es etwas länger, bis ein sonnengebräunter Mann in einem weißen Kittel erschien, der sich als Dr. Fahruhn vorstellte. Wahrscheinlich stammte er aus Indien, aber wir fragten nicht danach.
»Würden Sie mir bitte in mein Arbeitszimmer folgen?«, fragte er in einem nicht ganz akzentfreien Amerikanisch.
Wir taten es. Nachdem wir Platz genommen hatten, sagte ich: »Wir wollen sofort zur Sache kommen, Doc. Wir bitten Sie um eine kleine Gefälligkeit: Sehen Sie doch einmal nach, ob Mrs. Lansforth schon schläft oder ob es ihr möglich wäre, noch drei Minuten mit uns zu sprechen. Ich verspreche Ihnen, dass wir sie nicht aufregen werden. Nur für gewisse Ermittlungen des FBI wäre es sehr wichtig, wenn diese Unterredung mit Mrs. Lansforth noch heute stattfinden könnte.«
Der Arzt seufzte. Er strich sich mit der Hand über die hohe Stirn und sagte: »Sie bringen mich da in einen Gewissenskonflikt, meine Herren. Abends um zehn lassen wir unsere Patienten normalerweise keinen Besuch mehr empfangen. Aber Sie meinen, dass es sehr wichtig ist?«
»Das ist es«, sagte ich. »Es handelt sich um die Aufklärung eines Mordes.«
Er nickte nachdenklich, dann erhob er sich.
»Ich werde nachsehen«, sagte er. »Aber eines sage ich Ihnen schon jetzt, wenn Mrs. Lansforth schon schläft oder auch nur müde ist, werde ich Sie nicht zu ihr lassen.«
»Damit sind wir einverstanden.«
Er ging.
Es dauerte neun Minuten, bis er wiederkam. Beim Eintreten hatte er seinen Mund halb geöffnet. Auf seiner Stirn stand der Schweiß in kleinen, schimmernden Perlen. Verwundert sahen wir ihn an.
Er ging zu einem Waschbecken, nahm sich zwei Tabletten und spülte sie mit kaltem Wasser hinunter. Dann setzte er sich hinter seinen Schreibtisch und sagte mit leiser Stimme: »Entschuldigen Sie. Ich - ich bin noch ein zu junger Arzt, um so etwas gewöhnt zu sein. Der Tod regt mich immer auf, wenn ich ihm plötzlich gegenüberstehe.«
Wir rissen ruckartig unsere Köpfe hoch.
»Der Tod?«, wiederholte Phil tonlos.
Dr. Fahruhn nickte langsam.
»Mrs. Lansforth ist tot. Sie wurde mit Zyankali vergiftet.«
***
Ich hörte, wie Phil mit den Zähnen knirschte. Irgendetwas in meinem Gehirn stellte kalt wie Eis eine Rechnung auf: Nachmittags gegen fünf wird der frischgebackene Vater kaltblütig von hinten mit einem Dolch umgebracht. Abends gegen zehn findet man die junge Mutter mit Zyankali vergiftet in ihrem Krankenzimmer. An einem einzigen Tag rauben ein paar Bestien einem frisch geborenen Menschenkind gleich Mutter und Vater. Nur weil ein paar arbeitsscheue, faule Burschen auf krummen Weg möglichst viele Dollar scheffeln wollen, müssen zwei junge Eheleute sterben…
»Kommen Sie, Doc«, sagte ich mit rauer Stimme. »Ich möchte das Zimmer sehen.«
Er führte uns. Es ging in die zweite Etage hinauf. Eine Tür wurde von dem Arzt geöffnet. Er knipste das Licht an.
Über das Bett hatte man bereits ein Laken gebreitet. Wir gingen hin und zogen es zurück.
Der Anblick ist so, wie er es bei Zyankali eben ist. Dieses Gift tötet verhältnismäßig rasch, aber fragen Sie nicht, was Sie in diesem kurzen Zeitraum für Höllen durchlaufen. Der ganze Körper der jungen Mutter war von wahnsinnigen Schmerzen und Krämpfen zu einer unbeschreiblichen Stellung verzerrt.
»Finger weg«, rief Phil und riss mich damit von dem grausamen Anblick los.
Ich sah mich um. Dr. Fahruhn hatte gerade nach einer Pralinenpackung greifen wollen, die auf dem Nachttisch stand. Der Deckel war abgehoben. Ich zählte, es fehlten zwei Pralinen.
Phil sah mich an. Uns beiden war der Zusammenhang klar.
»Bleib hier«, sagte ich leise. »Ich rufe Hywood an. Er soll seine Mordkommission mitbringen.«
Phil nickte stumm.
»Zeigen Sie mir ein Telefon, Doc!«, bat ich.
Er führte mich wieder in sein Arbeitszimmer zurück. Ich wählte die Nummer der Stadtpolizei.
»New-York City Police, Headquarter«, sagte eine sonore Stimme.
»Special Agent Jerry Cotton«, meldete ich mich. »Ich brauche sofort eine Verbindung mit Captain Hywood.«
»Der Captain ist nicht mehr im Haus, Sir.«
»Das weiß ich. Verbinden Sie mich mit seiner Wohnung.«
»Jawohl, Sir. Einen Augenblick, bitte.«
Es dauerte nicht ganz eine Minute, dann röhrte Hywoods Lautsprecherorgan in die Leitung.
»Halten Sie mal einen Moment die Luft an, Hywood«, sagte ich. »Hier ist Cotton, und ich rufe Kollegen bestimmt nicht aus lauter Jux um diese Zeit an.«
»Sie sind’s, Cotton? Verdammt, man soll sich nicht mit Ihnen einlassen. Wenn Sie Ihre Nase erst mal in einen Fall hineingesteckt haben, dann brennt es alle fünf Minuten. Was ist denn jetzt schon wieder passiert? Hat man den ganzen Hafen mit einer mittleren Atombombe in die Luft gejagt?«
»Nein. Aber Mrs. Lansforth wurde im Krankenhaus ermordet.«
»Die Frau des Mannes, dem man ein Messer in den Rücken gerammt hat?«
»Ja.«
»Himmelkreuzdonnerwetter! Was bilden sich diese verfluchten Banditen ein? Das sind ja die reinsten Al-Capone-Zeiten! Okay, okay, ich komme mit meiner Mordkommission. Der Teufel hole sämtliche Gangster, und zwar möglichst schnell!«
Er warf den Hörer auf die Gabel. Auch ich legte auf.
»Danke, Doc«, sagte ich. »Sie brauchen keine Angst zu haben. Die Mordkommission wird so arbeiten, dass Ihre Patienten auf keinen Fall gestört werden. Vielleicht sind Sie so freundlich und erwarten die Herren unten am Eingang, um sie heraufzuführen.«
»Gut, ja, das werde ich tun«, versicherte er. »Ich möchte Ihnen gern noch sagen, wie sehr ich es bedauere, dass Mrs. Lansforth in unserer Klinik…«
Er brach hilflos ab. Ich legte ihm die Hand auf die Schulter.
»Sie trifft gewiss keine Schuld, und höchstwahrscheinlich auch keine Angestellten dieses Hauses. Gegen Gangster, Doc, gegen Gangster dieser Art, wie sie hier an der Arbeit sind, kann man sich leider nicht immer schützen. Man kann nur versuchen, sie ihrer gerechten Strafe zuzuführen. Und das wollen wir versuchen.«
Er nickte. Dann gab er mir etwas feierlich die Hand.
Ich nickte dankend und verließ mit ihm zusammen sein Arbeitszimmer. Während er hinunter zum Eingang ging, suchte ich mir meinen Weg zu dem Zimmer der Ermordeten.
Ich sage ehrlich, dass ich mich nicht ganz wohl fühlte in meiner Haut. Ich machte mir Vorwürfe. Hätte ich nicht wissen müssen, dass das Leben der Frau bedroht war? Hätte ich es nicht von der Sekunde an wissen müssen, als wir die Leiche in dem Frühstücksschuppen identifiziert hatten? Von dem Augenblick stand doch fest, dass eine völlig skrupellose Bande am Werk war, der ein Menschenleben nichts galt. Von dieser Sekunde an hätten wir wissen müssen, dass auch die Frau gefährdet war. Hätten, müssten, wenn und aber… Auch ein Kriminalbeamter ist kein Hellseher, und das ist manchmal sehr bitter.
Als ich das Zimmer wieder betrat, wickelte Phil gerade ein sauberes Taschentuch um seine Fingerspitzen. Dann zupfte er vorsichtig etwas Weißes, Zerknülltes aus der rechten Hand der Toten.
Es war ein Zettel. Phil zupfte ihn auseinander und strich ihn mit dem Ärmel behutsam glatt, wobei er sich hütete, das Papier zu fest zu berühren.
Der Zettel war von der Größe einer Postkarte. Links oben trug er das Firmenzeichen einer Blumengroßhandlung aus der West 56. Straße. In Schreibmaschinenschrift stand darunter: »Im Auftrag Ihres Gemahls übersenden wir Ihnen eine kleine Aufmerksamkeit.«
Ich sah mich im Zimmer um. Hinter dem Nachttisch stand so etwas wie ein Behälter für Abfälle. Ich wickelte mir mein Taschentuch um die Fingerspitzen und zog einen zusammengeknüllten Bogen Packpapier heraus. Zu zweit zogen wir ihn auseinander, wobei wir nur die Ecken berührten.
»Durch Eilboten!«, stand darauf, in großen Blockbuchstaben schön gemalt. Die Briefmarke war vom Hauptpostamt abgestempelt. Die Zeitangabe lautete auf »1900 - 2000«, also auf sieben bis acht Uhr abends.
»Um die Zeit war Jack Lansforth bereits über zwei Stunden tot«, murmelte Phil.
***
Hywood erschien als Erster. Minuten später tauchte Boyd mit seiner Mannschaft auf. Sie warfen nur einen kurzen Blick auf die Tote, dann sahen sie uns fragend an.
»Zyankali«, sagte ich. »Wenn ich mich nicht irre, befand sich das Gift in den Pralinen. Zwei Stück fehlen, wie Sie sehen. Das Päckchen ist beim Hauptpostamt zwischen sieben und acht Uhr aufgegeben worden als Eilboten-Sendung. Innerhalb des Ortszustellbereichs werden solche Sendungen bekanntlich sofort zugestellt. Es ist also irgendwann zwischen halb acht und halb neun hier im Krankenhaus abgeliefert worden. Die Frau öffnete es und fand einen Zettel von einer Blumenhandlung, dass man im Auftrag ihres Mannes diese kleine Aufmerksamkeit überreichte…«
»Ist ja Quatsch!«, schnaufte Hywood. »Um sieben Uhr war Lansforth ja längst tot.«
»Eben«, nickte ich. »Aber er könnte natürlich das Päckchen noch vor seinem Tod, also noch vor fünf Uhr nachmittags in dem Blumengeschäft abgegeben haben. Dann erhebt sich allerdings die Frage, warum er es am Nachmittag nicht selbst zu seiner Frau brachte.«
»Ich glaube nicht, dass Lansforth wirklich der Absender des Päckchens war«, knurrte Hywood. »Das ist nichts als ein plumper Trick, um die Pralinen der Frau unauffällig zuzuspielen. Los, Rob, verschwinden Sie mit der Pralinenpackung und bringen Sie sie in unser Labor. Der Nachtdienst soll sich sofort an die Arbeit machen. Die üblichen Untersuchungsprotokolle diesmal mit zwei Durchschlägen, einen in mein Office, einen an die G-men Cotton und Decker von der hiesigen FBI-Behörde. Klar?«
»Klar«, erwiderte der auf gerufene Beamte, streifte sich dünne Gummihandschuhe über und nahm den kleinen Karton.
Hywood erteilte in seiner resoluten Art bereits die weiteren Befehle: »Boyd, Ihre Spezialisten vom Spurensicherungsdienst sollen sich sofort an die Arbeit machen. Den Zettel und das Packpapier. Ich möchte möglichst schnell wissen, ob Fingerabdrücke darauf sind.«
»Okay, Captain«, nickte Boyd und winkte zwei von seinen Männern, die sofort zu arbeiten begannen.
Wir gingen hinaus in den Flur, um die anderen bei ihrer Arbeit nicht zu behindern. Der Fotograf musste die üblichen Fotos von der Leiche machen, der Polizeiarzt untersuchte sie gründlich.
Nach wenigen Minuten schon erschien der Mann des Spurensicherungsdienstes, der sich den Zettel vorgenommen hatte, wieder im Flur und schwenkte triumphierend eine Tatortspurenkarte. Darauf klebten die Folien von acht deutlichen Fingerabdrücken.
»Ein Daumenabdruck und der von einem kleinen Finger fehlen«, sagte er. »Sonst haben wir eine ganze Hand komplett und vier weitere, schwächere Abdrücke von einer anderen Person.«
»Geben Sie uns die Karte«, sagte ich und steckte sie ein. »Wollen Sie mitkommen, Hywood?«
»Wohin?«
»Ins FBI-Gebäude. Wir lassen sofort nachsehen, ob die Abdrücke registriert sind.«
»Okay. Sagen Sie Boyd, wir treffen uns alle Mann in meinem Office im Stadthaus.«
»Werd’s ausrichten«, nickte der Spezialist vom Spürensicherungsdienst.
Hywood wollte schon gehen, aber ich hielt ihn am Ärmel zurück.
»Moment, Captain. Ich möchte die Prints vom Packpapier auch gleich mitnehmen, wenn Sie nichts dagegen haben.«
»Kluger Junge«, Hywood grinste. »Er denkt an alles.«
Wir warteten noch ein paar Minuten, dann erhielten wir insgesamt einundzwanzig verschiedene, aber noch deutlich erkennbare Abdrücke von dem Packpapier, in dem die Pralinenpackung gekommen war.
Mit beiden Karten verließen wir das Hospital und fuhren in meinem Jaguar zum Districtgebäude. Oben im Archiv brannte die eine Lampe des Nachtdienstes.
Wir gaben die beiden Karten ab und baten, man möchte uns oben in der Kantine anrufen, wenn man die Prints alle verglichen hätte. Der Beamte vom Nachtdienst warf nur einen kurzen Blick darauf und dann sagte er: »Dauert ungefähr eine Dreiviertelstunde. Sind ja alle schön deutlich.«
»Okay. Wir bleiben so lange in der Kantine, bis Sie uns Bescheid geben.«
»Gut.«
Mit dem Lift fuhren wir hinauf. Beim FBI gibt es Tag und Nacht keine Ruhe, weder wochentags noch sonntags. Es gibt keine Abteilung, die nicht mindestens mit einer kleinen Bereitschaft besetzt wäre. Auch wenn Sie nachts um drei Uhr kommen. Demzufolge hat auch unsere Kantine niemals geschlossen. So mancher überarbeitete G-man erscheint mitten in der Nacht in der Kantine, um sich von einem starken Kaffee aufmöbeln zu lassen.
Wir setzten uns an einen Tisch und bestellten für uns je zwei heiße Würstchen, denn wir hatten ja noch kein Abendessen gehabt, und für alle drei kräftigen Kaffee.
»Ich möchte wissen, was man eigentlich gegen die Familie Lansforth hat«, murmelte Hywood nachdenklich.
»Gar nichts«, sagte ich und wischte mir den Mund ab. »Gar nichts. Man kann es sich nur nicht leisten, Zeugen herumlaufen zu lassen.«
Hywood sah mich verdutzt an: »Zeugen? Was für Zeugen? Und wofür?«
»Zeugen für die Kransprengung, Captain«, sagte ich. »Das ist zwar nur eine Theorie, aber ich finde…«
»Ich halte nichts von Theorien«, unterbrach Hywood. »Mit einer Theorie kann man keine Gangster überführen.«
»Sicher nicht«, gab ich zu. »Aber manchmal erweist sich eine Theorie für die Arbeit als sehr brauchbar. Vor allem, wenn man die richtige Theorie hat.«
»Und die haben Sie?«
»Ich nehme es an, Hywood. Hören Sie zu: Um wie viel Uhr erfolgte die Sprengung?«
»Neun Uhr einundzwanzig.«
»Schön. War es eine Fernzündung?«
»Nein. Es waren keine Drähte von einer Zündleitung elektrischer Art und auch keine Zündschnüre vorhanden. Das ist einwandfrei von unseren Experten festgestellt. Auch eine drahtlose Fernzündung war es nicht. In dem Fall hätte als Zündung eine Kombination von Funk-Empfangsgerät und mechanischem Zünder vorhanden sein müssen, von der auch nach erfolgter Sprengung gewisse Teile zurückgeblieben wären. Es war nichts dergleichen vorhanden.«
»Wie ist also die Sprengung nach Meinung der Experten ausgeführt worden?«
»Die Sprengung erfolgte durch einen kleinen Zeitzünder, der bis zu zehn Minuten eingesellt werden kann. Überreste eines solchen Gerätes sind gefunden worden.«
»Dann muss aber doch spätestens zehn Minuten vor der Sprengung jemand zu dem Kran gegangen sein, um den Zeitzünder einzustellen, nicht wahr?«, fragte ich.
»Sicher!« Hywood nickte. »Das Traurige ist ja nur, dass zu der Zeit alle Arbeiter im Schuppen beim Frühstück waren.«
»No«, sagte ich. »Alle nicht. Einer lief über die Mole.«
»Woher wollen Sie denn das wissen?«
»Sie wissen es auch, Hywood. Lansforth lief über die Mole, weil er gerade die Nachricht von der Geburt seines Kindes bekommen hatte. Er wollte schnell nach Hause, um sich umzuziehen und dann zu seiner Frau. Dieser Mann muss das Pech gehabt haben, dass er den Gangster sah, der den Zünder am Kran eingestellt hatte oder auf dem Weg dahin war, um ihn einzustellen. Vielleicht kannte Lansforth diesen Mann sogar. Jedenfalls wurde er beseitigt, als sich die erste günstige Gelegenheit dazu bot.«
»Aber die Frau?«, wandte Hywood ein. »Warum hätte man denn die Frau auch noch umbringen sollen?«
Phil mischte sich ein: »Das kann ich mir jetzt auch denken«, sagte er. »Es bestand die Möglichkeit, dass Lansforth seiner Frau etwas von dem Mann erzählt hatte, den er auf der Mole sah. In diesem Fall konnte die Frau das Wissen ihres Mannes noch weitergeben. Also musste auch sie sterben.«
Hywood blickte langsam von mir zu Phil und dann wieder von Phil zu mir.
»Verdammt«, murmelte er. »Auf den Gedanken hätten wir früher kommen müssen, dann lebte die Frau noch.«
Ich nickte ernst. Im selben Augenblick klingelte das Telefon. Der Kantinenpächter ging ran und rief mich an die Strippe. Ich hörte eine Weile zu, legte den Hörer auf und ging zu Phil und Hywood zurück.
»Zwei Personen sind nach den Fingerabdrücken schon erkannt worden«, sagte ich. »Nummer eins ist der Berufsgangster Lewis Martley, mehrfach vorbestraft, und Nummer zwei ist ein gewisser Morgy Lune…«
Phil pfiff leise durch die Zähne.
***
Es war kurz nach Mitternacht, als wir alle wieder in Hywoods Office versammelt waren. Boyd saß mit seinen Leuten von der Mordkommission herum. Hywood thronte hinter seinem mit Papieren überladenen Schreibtisch, wir saßen in den beiden Besuchersesseln. Viel Qualm war im Zimmer, denn wir rauchten fast alle.
»Fassen wir noch einmal zusammen«, sagte ich. »Neun Uhr einundzwanzig: Sprengung eines Turmkrans, der zur Verlade-Ausrüstung der Firma McPherson gehört. Nachmittags gegen sechzehn Uhr dreißig Ermordung des Ladearbeiters Jack Lansforth, der zum Ladeteam der Firma McPherson gehört. Zwischen zwanzig Uhr dreißig und einundzwanzig Uhr isst Mrs. Lansforth von den vergifteten Pralinen, die ihr durch die Eilpost zugestellt worden sind. Das sind gleich drei Kapitalverbrechen innerhalb eines einzigen Tages. Einen deutlicheren Beweis dafür, dass eine ganz skrupellose Bande am Werk ist, kann es gar nicht geben.«
»Und für Bandenbekämpfung ist das FBI mindestens im gleichen Maße zuständig, wie wir von der Stadtpolizei«, warf Hywood ein.
»Richtig«, sagte ich. »Morgen früh werde ich unserem Districtchef Bericht erstatten. Ich bezweifle nicht, dass sich das FBI durch uns beide, Phil und mich, auch weiterhin in dieser Sache betätigen wird. Vielleicht werden sogar noch mehr G-men eingesetzt werden. Das kann ich nicht entscheiden. Unsere Zusammenarbeit bleibt auf jeden Fall gewahrt.«
»Das beruhigt mich«, sagte Hywood ernst. »Gegen die Brüder braucht man die Autorität des FBI.«
»Wahrscheinlich«, nickte ich. »Aber wir haben einen großen Vorteil, wir kennen bereits drei Leute namentlich, die wahrscheinlich zu der Bande gehören: Lewis Martley, Morgy Lune und Barry Fairs. Unsere Nachforschungen müssen demnach auf zwei verschiedenen Wegen vorangetrieben werden, einmal gehen wir wie bisher den Spuren nach, die bei den einzelnen Verbrechen zurückgeblieben sind. Wir werden also versuchen, herauszufinden, wo und von wem TNT entwendet wurde, wir werden in der Blumenhandlung die Spur aufnehmen, von der das Pralinenpäckchen abgeschickt worden ist, und so weiter. Gleichzeitig sollten wir auf einer anderen Richtung unsere Arbeit vorantreiben, es müssen Rundschreiben an alle Reviere von New York hinaus mit Namen und Beschreibungen von Martley, Fairs und Lune. Man soll sie nicht festnehmen, sondern nur unauffällig ihren Aufenthaltsort zu ermitteln versuchen. Wissen wir den erst einmal, können wir die drei beobachten lassen. Dann müsste es möglich sein, sich von ihnen an die anderen Bandenmitglieder und vor allem natürlich an den Boss heranführen zu lassen.«
Hywood stimmte lebhaft zu: »Gut! Ja, das gefällt mir. Man sieht jetzt wenigstens einige Lichtblicke und weiß erst einmal, wie man in den nächsten Tagen vorzugehen hat. Ich schlage vor, dass wir uns auch gleich die Arbeit teilen. Ich übernehme die Leitung der Spurenverfolgung. Sie, Cotton und Decker kümmern sich um das Herausfinden der Aufenthaltsorte der drei gesuchten Gangster.«
Ich sah Phil fragend an. Er nickte zustimmend.
»Okay«, sagte ich. »Machen wir’s so! In dringenden Fällen versuchen wir sofort telefonisch miteinander Verbindung aufzunehmen, damit jeder von uns ständig auf dem Laufenden ist. In weniger dringenden Fällen heben wir uns die gegenseitige Unterrichtung vielleicht bis abends auf. Was halten Sie davon, Hywood, wenn wir uns jeden Abend gegen fünf Uhr bei Ihnen treffen und eine neue Lagebesprechung veranstalten?«
»Einverstanden!«
Wir standen auf und drückten unsere Zigaretten aus.
»Dann bis morgen Abend«, sagte ich. »Hoffen wir, dass wir alle dann schon ein schönes Stück weiter sind.«
»Und hoffen wir vor allem«, meinte Hywood, »dass bis dahin nicht schon wieder unschuldige Leute umgebracht worden sind.«
***
Am nächsten Morgen also am Mittwoch, marschierte Lieutenant Boyd von der Stadtpolizei bereits zwei Minuten nach acht in das Blumengeschäft, dessen Briefkopf der bei der Toten gefundene Zettel auf wies.
Eine bildschöne Verkäuferin von etwa dreiundzwanzig Jahren in grünem Berufskittel und mit lang wallendem, schwarzem Haart, ging auf ihn zu und fragte nach seinem Begehr.
»Ich möchte den Boss sprechen«, sagte Boyd kurzerhand.
Die Verkäuferin hob die Augenbrauen.
»Der Chef ist nicht vor halb neun zu sprechen.«
Boyd fasste in seine Jackentasche und zog eine kleine Brieftasche heraus. Er klappte sie auseinander und sagte: »New-York City Police!«
Die Schöne schlug erschrocken die Augen nieder. Sie zögerte eine Weile, dann murmelte sie: »Ich werde sehen, ob der Chef schon da ist.«
Sie wird sehen, ob der Chef noch im Bett liegt, dachte Boyd mit unbewegtem Gesicht. Das scheinen ja schöne Zustände hier zu sein. Na, wir werden ja sehen.
Es dauerte keine zwei Minuten, da erschien ein Mann, der zwar das Lächeln der Höflichkeit auf sein Gesicht gezaubert hatte, der aber innen drin hart und kalt wie ein Eisblock war. Boyd kannte diese Typen zur Genüge. Die Hornbrille machte das verschlagene Gesicht nicht gemütlicher.
»Womit kann ich Ihnen dienen, mein Herr?«, fragte er routiniert.
»Ich möchte mit Ihnen sprechen«, sagte Boyd. »Ungestört und unter vier Augen.«
Der Mann verbeugte sich.
»Darf ich Sie in mein Büro bitten?«
Boyd nickte stumm. Gegen unterwürfige Höflichkeit war seine Methode immer die Maske des undurchdringlichen Dienstgesichtes. Auf die Dauer brachte es die höflichsten Gauner aus dem inneren Gleichgewicht.
»Whisky?«, fragte der Geschäftsinhaber.
Boyd schüttelte stumm den Kopf.
»Zigarette? Zigarre?«
Stummes Kopfschütteln.
Amüsiert, aber ohne mit der Wimper zu zucken, bemerkte Boyd, dass der Mann mit der gelben Hornbrille unsicher wurde. Er setzte sich an einen Schreibtisch und versuchte, mit gleich bleibend freundlicher Höflichkeit zu fragen: »Was kann ich also für Sie tun, Sir?«
Boyd beugte sich vor.
»Sie können mir ein bisschen bei der Aufklärung eines Mordes helfen«, sagte er ohne Vorbereitung.
Der andere erschrak. Er schluckte zwei Mal, dann wiederholte er verwirrt: »Bei der Aufklärung eines…«
Er sprach den Satz nicht zu Ende. Boyd vollendete ihn gelassen: »Bei der Aufklärung eines Mordes, ja. Gestern Abend starb in einer Klinik eine gewisse Mrs. Lansforth. Sie hatte Pralinen gegessen, die mit Zyankali vergiftet waren.«
»Zyankali!«, murmelte der Mann entsetzt.
»Ja. In dem Päckchen befand sich ein Zettel. Dieser Zettel trug den Briefkopf Ihrer Firma.«
»Was?!«, schrie der Bebrillte.
»Den Briefkopf Ihrer Firma«, wiederholt Boyd gelassen. »Ich habe den Zettel hier. Nein, Sie dürfen ihn nicht berühren. Sie dürfen ihn nur ansehen.«
In der aufgeklappten Brieftasche hielt ihm Boyd den Zettel hin. Der Mann warf nur einen kurzen Blick darauf, dann stöhnte er: »Tatsächlich…«
Es dauerte eine Weile, bis er diese Hiobsbotschaft verdaut hatte. Von seiner beherrschten Höflichkeit war nichts mehr übrig geblieben.
»Wie viel Angestellte beschäftigen Sie hier?«, fragte Boyd.
»Drei Verkäuferinnen.«
»Würden Sie so freundlich sein und mir diese drei Damen einzeln hier hereinschicken? Ich habe jeder eine vertrauliche Frage vorzulegen.«
Der Geschäftsinhaber zögerte eine Weile. Boyd fügte gelassen hinzu: »Ich kann natürlich auch das gesamte Personal für morgen früh - etwa zehn Uhr - ins Polizeipräsidium zur Vernehmung vorladen…«
»Um Himmels willen! Dann stehe ich ja völlig ohne Personal hier! No, no, ich schicke sie Ihnen so herein, wie sie gerade frei sind. Gedulden Sie sich eine Minute!«
Er eilte hinaus. Boyd lächelte in sich hinein. Man musste nur immer im richtigen Augenblick die richtige Eingebung haben, dann ließ sich mit dem härtesten Brocken fertig werden.
***
Zuerst erschien ein ungefähr siebzehnjähriges Mädchen, das einen verschüchterten Eindruck machte. Bevor es eintrat, hatte sich Boyd scheinbar absichtslos seine weichen Sommerhandschuhe übergestreift.
Er griff in seine Brieftasche und zog ein Hochglanzfoto heraus.
»Kennen Sie diesen Mann?«, fragte er.
Das Mädchen warf einen kurzen Blick darauf.
»Nein«, sagte Boyd, »nehmen Sie das Bild und gehen Sie damit zum Fenster. Sehen Sie es sich bei Tageslicht an. Keine voreiligen Antworten!«
Das Mädchen ergriff das Foto und stellte sich ans Fenster. Eine ganze Weile betrachtete es das Bild, dann sagte es: »Ich bin sicher, Sir, dass ich diesen Mann noch nie gesehen habe.«
»Gut. Danke, das war alles. Schicken Sie mir bitte eine Ihrer Kolleginnen herein, ja?«
»Selbstverständlich, Sir.«
Sie ging hinaus. Boyd legte das Foto verdeckt auf den Schreibtisch, nachdem er auf eine Ecke der Rückseite mit seinem Bleistift eine »1« gekritzelt hatte.
Nach kurzer Zeit wiederholte er das Manöver mit einem anderen Hochglanzfoto und jener schwarzhaarigen Schönheit, die ihn beim Betreten des Geschäftes angesprochen hatte. Auch sie bestritt, den abgebildeten Mann jemals gesehen zu haben. Achselzuckend schrieb Boyd eine »2« auf das Bild und wartete, bis die letzte Verkäuferin eingetreten war. Auch sie erhielt ein Foto und die Frage vorgelegt, ob sie den darauf abgebildeten Mann kenne. Auch sie verneinte nach gründlicher Betrachtung.
Boyd machte sich an die Arbeit, nachdem auch die dritte Verkäuferin das Büro wieder verlassen hatte. Er holte ein kleines Etui aus seiner Hosentasche und klappte es auf. Mit einem feinen Pinsel und etwas Fingerabdruckpulver bestrich er vorsichtig die Fotos.
Deutlich traten die Fingerabdrücke aller drei Verkäuferinnen hervor. Boyd klappte seine Brieftasche auf und zog zwei Spurenkarten heraus, auf der eine Unzahl von Fingerabdrücken klebte. Mit einer Lupe verglich er geduldig die Abdrücke. Inzwischen kam der Geschäftsführer herein und sah mit gerunzelter Stirn zu Boyd.
»Machen Sie aus meinem Büro langsam aber sicher ein Arbeitszimmer der Polizei?«, fragte er missbilligend.
Boyd zuckte die Achseln und murmelte: »Ich bin ja schon fertig. Würden Sie so freundlich sein und noch einmal die attraktive Dame mit dem langen schwarzen Haar hereinbitten?«
Der Geschäftsführer atmete auf.
»Langsam wird mir das Theater zu bunt!«, schnaufte er. »Meine Leute haben noch andere Dinge zu tun, als ständig im Büro herumzusitzen und alberne Fragen zu beantworten.«
Boyd nickte und sah den Geschäftsmann nachdenklich an. Dann murmelte er: »Bei der Aufklärung von Kapitalverbrechen ist der einzelne an der Ermittlungsarbeit beteiligte Beamte zu einer sofortigen Festnahme ohne richterlichen Haftbefehl berechtigt, wenn er einen dringenden Tatverdacht und Verdunkelungs- oder Fluchtgefahr für gegeben hält… Das ist unsere Dienstvorschrift. Wenn es Ihnen so lieber ist? Allerdings müsste ich Sie wegen Ihres eigenartigen Benehmens dann auch vorläufig mit festnehmen. Keine Angst, innerhalb von vierundzwanzig Stunden wären Sie wieder auf freiem Fuß, wenn sich unser Verdacht nicht bewahrheiten sollte.«
»Bleiben Sie sitzen!«, brüllte der Mann mit hochrotem Kopf. »Ich schicke Ihnen Miss…«
Der Name blieb unverständlich, denn der Mann hatte die Tür bereits von draußen hinter sich zugeworfen.
Boyd legte zwei Fotos zurück in seine Brieftasche. Über die Fingerabdrücke auf dem dritten Bild klebte er die durchsichtigen Folien, die ein Verwischen der gesicherten Abdrücke nun für immer verhinderten.
Die Schwarzhaarige kam herein. Entschlossen, resolut, selbstbewusst und kokett. Sie setzte sich Boyd gegenüber und sorgte dafür, dass ihre wohlgeformten Beine zur Geltung kamen.
Boyd verzog keine Miene. Wenn man in New York acht Jahre lang Dienst bei der Kriminalabteilung der Stadtpolizei getan hat, dann kennt man auch diese Masche zur Genüge.
Der Geschäftsinhaber stecke den Kopf zur Tür herein.
»Stört es Sie, wenn ich an Ihrer Unterhaltung teilnehme?«, fragte er.
»Nein«, sagte Boyd ruhig. »Ganz und gar nicht.«
Er wartete, bis sich auch der Mann gesetzt hatte, dann fing er an, wie spielerisch seine Trümpfe auszuspielen.
»Wo liegen die Zettel mit dem Firmenaufdruck dieses Geschäftes?«, fragte er die Verkäuferin.
»Neben der Registrierkasse.«
»Hm. Es kann also faktisch jeder vom Personal an die Zettel?«
»Ja. In einem unbeobachteten Augenblick könnte es sogar ein Kunde.«
»So, so. Hm. Beschreiben Sie mir doch einmal, wie Sie Ihre Finger gebrauchen, wenn Sie von dem Päckchen einen Zettel herunternehmen!«
Die schwarzhaarige Schönheit sah ihn verwundert an.
»Wie soll man das beschreiben?«, fragte sie.
Mit einem geschickten Griff legte Boyd ein Päckchen Papiere aus seiner Brieftasche auf den Schreibtisch. Dann legte er die Fingerspitzen seiner linken Hand darauf und zog das oberste Blatt weg, indem er gleichzeitig den Daumen darunterschob.
»So ungefähr dürfte das vor sich gehen, nicht wahr?«
Das Mädchen nickte.
»Ja, das ist schon möglich. Ich habe noch nicht darauf geachtet.«
»Verständlich«, sagte Boyd freundlich. »Halten wir nun fest, dass das Papier also von der einen Seite mit den vier Fingern, auf der anderen Seite mit dem Daumen berührt wird. Nun zu dem Foto, das Sie sich angesehen haben.«
»Ich habe Ihnen schon gesagt, dass ich diesen Mann nicht kenne!«
»Ja, ja. Das wusste ich schon vorher. Das Foto stammt aus unserem Archiv. Der Mann darauf ist bereits vor vierzehn Jahren hingerichtet worden, als Sie noch ein Kind waren. Sie konnten ihn also gar nicht kennen.«
Der Geschäftsführer lief rot an vor Zorn.
»Mister, was erlauben Sie sich?«, brüllte er. »Wollen Sie uns hier die kostbare Zeit mit blödsinnigem Theater stehlen?«
»Nein«, sagte Boyd ruhig. »Ich wollte die Fingerabdrücke Ihres Personals haben. Deswegen gab ich Ihren Verkäuferinnen die Bilder in die Hand. Denn auf dem Zettel, der bei den vergifteten Pralinen lag, befanden sich Fingerabdrücke. Auf der vorderen Seite des Zettels ein paar, auf der Rückseite aber nur einer. Das kann nur eines bedeuten: der Zettel ist einmal abgewischt worden, damit keine Fingerabdrücke Zurückbleiben sollten. Aber derjenige, der den Zettel abwischte, tat es nur auf der vorderen Seite. Seinen Daumenabdruck auf der Rückseite vergaß er. Später tippten andere Menschen vom auf den Zettel, ohne ihn abzuwischen. Deswegen ist von dieser einen Persoh nur der Daumenabdruck auf der Rückseite des Zettels erhalten, während von anderen Leuten, die den Zettel später berührten, vom mehrere Fingerabdrücke zurückblieben.«
»Und was geht uns das an?«, fragte der Geschäftsführer. Zum ersten Mal hatte er unbewusst »uns« gesagt statt »mich«. Damit aber war eine bestimmte Verbundenheit zwischen ihm und der Verkäuferin indirekt zugegeben.
Boyd registrierte das mit Interesse. Er war sich noch nicht darüber klar, ob er dieses Wissen nicht noch einmal für seine Interessen ausspielen sollte, aber er wusste, dass er es im Ernstfall tun würde. Bei der Aufklärung eines Mordes musste man die beteiligten Figuren kühl wie ein Schachspieler zu bewegen wissen.
»Was Sie das angeht?«, wiederholte er leise. »Nun, das weiß ich nicht. Jedenfalls stammt der Daumenabdruck auf der Rückseite des Zettels von Ihnen, meine Dame. Und jetzt werden Sie mir wohl Rechenschaft darüber ablegen müssen, wie ein Zettel, den zweifellos Sie in der Hand gehabt haben, in eine Packung Pralinen kommt, die mit Zyankali vergiftet sind.«
Boyd war auf gestanden und hatte sich mit dem Rücken gegen die einzige Tür gelehnt. Die schwarzhaarige Schönheit wurde auf einmal merklich blass. Der Geschäftsmann starrte abwechselnd auf die Frau und auf Boyd. Schließlich erwiderte sie mit erzwungener Ruhe: »Ich hatte mir gestern Mittag ein paar von den Zetteln in meine Handtasche gesteckt, weil ich während der Mittagspause ein paar Aufgaben meiner Abendschule lösen wollte. Vielleicht habe ich einen oder mehrere dieser Zettel in dem Lokal liegen gelassen, in dem ich zu Mittag aß.«
Boyd steckte sich eine Zigarette an, ohne um Erlaubnis zu fragen. Er tat es, weil er in Gedanken war. Er hätte nach dem Namen des Lokals fragen sollen, er hätte erwidern können, dass man Zettel, die man vergisst, nicht vorher auf der Vorderseite abwischt, damit keine Fingerabdrücke Zurückbleiben, aber ihm war auf einmal ein anderer Gedanke gekommen. Er beschloss, seine Taktik zu ändern.
»Sie bestreiten also, diesen Zettel absichtlich an Gangster weitergegeben zu haben?«, fragte er absichtlich plump.
»Das bestreite ich sogar entschieden!«
Boyd stand auf und steckte seine Besitztümer ein.
»Wir werden sehen«, sagte er unbestimmt. »Entschuldigen Sie die Störung.«
So schnell, dass ihm beide verdutzt nachsahen, verließ er Büro und Laden. Drei Blocks weiter ging er in ein kleines Café, wo er von zwei Damen mittleren Alters, einem älteren und einem jungen Mann erwartet wurde. Es sah aus, wie eine familiäre Kaffeetafel. In Wirklichkeit waren es Leute von der Kriminalabteilung der Stadtpolizei.
»Okay«, sagte Boyd, als er sich zu ihnen setzte. »Eines ist klar: wer den Zettel aus dem Geschäft herauspraktizierte. Eine attraktive, schwarzhaarige Verkäuferin, ziemlich hübsch, aber bestimmt nicht übermäßig intelligent. Es gibt nur eine Schwarzhaarige in dem Geschäft, ihr könnt sie also gar nicht verfehlen. Ich möchte wissen, mit wem sie sich heute Mittag oder heute Abend treffen wird. Und sie wird sich mit einem Mann treffen, davon bin ich überzeugt. Okay, lasst sie nicht aus den Augen. Dieser Fisch an unserer Angel ist der beste Köder…«
***
»Okay!«, rief Oberleutnant Stewart Serlaine von der Militärpolizei und schlug mit der Faust auf einen Aktendeckel. »Das hätten Sie mir auch ein paar Tage früher melden können, Sie halber Zivilist.«
Er betrachtete missbilligend den jungen Matrosen, der vor ihm stand.
»Sir«, wagte dieser zu bemerken, »ich war in Urlaub und bin gestern Abend erst zurückgekommen. Dabei hörte ich von dem Diebstahl sprechen.«
»Wer sprach darüber?«
»Meine Kameraden in der Unterkunft.«
»So. Na, immerhin haben Sie wenigstens daran gedacht, mich überhaupt zu unterrichten. Sie behaupten, dass Sie den Mann wiedererkennen würden?«
»Jawohl, Sir.«
»Aber Sie haben keine Ahnung, wie er heißt oder wo er arbeitet oder wie man ihn sonst auftreiben könnte?«
»Nein, Sir. Ich kenne den Mann nicht. Aber er verkehrt oft in der Sailors Bar.«
»In der Sailors Bar? Okay, mein Junge, das ist ein schöner Fingerzeig. Halten Sie sich ab heute jeden Abend frei für die Sailors Bar. Den Urlaub regele ich mit Ihrem Vorgesetzten.«
»Zu Befehl, Sir.«
»Danke, Sie können abtreten.«
Der Oberleutnant erwiderte den Gruß des Matrosen. Als sich die Tür hinter dem jungen Seemann der US-Navy geschlossen hatte, brüllte Serlaine in sein Vorzimmer.
»Bill, den Jeep! Aber ein bisschen plötzlich!«
Serlaine trat vor den Spiegel, setzte sich die Mütze auf und verließ das Hauptquartier der Militärpolizei in Peekskill. Er war ein breiter, stämmiger Bursche aus Wyoming, und man erzählte von ihm, dass er einem Ochsen das Genick brechen könnte. Es gab sogar Leute, die es bei einem Rodeo in Wyoming gesehen haben wollten. Wenn man Serlaine im Turnzeug mit seinen Muskelpaketen sah, glaubte man es.
Er sprang auf den Vordersitz neben dem Fahrer und sagte: »Fahr in die Stadt, Bill. Zur State Police.«
»Okay, Chef«, knurrte der Fahrer.
Schöne Sauerei, dachte Serlaine unterwegs. Ich weiß nicht, ob ich darüber froh sein soll oder nicht. Wenn es Matrosen gewesen wären, hätten wir sie ins Militärgefängnis gesteckt und ihnen die dummen Einfälle gründlich ausgeredet. Aber Zivilisten? Die Militärpolizei hat kein Recht gegen Zivilisten vorzugehen. Was sehr bedauerlich ist. Ich möchte diesem Kerl, der in unser Depot einbricht, am liebsten allein im Dunkeln und ohne Zeugen begegnen. Der unverschämte Kerl muss sich ja einbilden, beim Militär gäbe es nur ausgewachsene Idioten.
Es war kein Wunder, dass Serlaines Gedankengänge ziemlich grimmig waren. Er hatte in seiner Laufbahn als Mitglied der Military Police schon allerhand mitgemacht, aber so eine Frechheit wie sie vor ein paar Tagen im Depot passiert war, das war ihm noch nicht vorgekommen.
»Wir sind da, Chef«, sagte Bill.
Serlaine fuhr aus seinen Gedanken auf, sprang ayis dem Jeep und rief: »Warten!«
Dann eilte er leichtfüßig die Treppen hinauf. Beim Pförtner grüßte er militärisch und sagte: »Ich möchte einen Mann von der Kriminalabteilung sprechen, der mit Einbrüchen und solchen Zeug zu tun hat.«
»Am besten, Sie gehen zu Sergeant Mallory, Sir. Der gehört zum Einbruchsdezernat und ist auch gerade im Haus. Zweiter Stock, dritter Flur links, Zimmer 812.«
Serlaine nickte schweigend und jagte die Treppen hinauf. Sein Temperament erlaubte es ihm einfach nicht, langsam zu gehen.
Er klopfte an die Tür mit der Nummer 812. Eine krähende Stimme rief: »Come in!«
Serlaine trat ein. Auf einem Drehstuhl hockte ein schmächtiger, sommersprossiger Mann von vielleicht vierzig Jahren. Er hatte helle, listig blickende Auen und eine ungeheuer große, gebogene Nase. Seine Stimme erinnerte an das Gackern eines jungen Huhnes.
»Oh, Hallo, Sir?«, krähte er und gab sich einen Stoß, sodass seine Sitzfläche in rotierende Bewegung geriet wie ein Karussell. »Wollen Sie mich zur Army holen, Oberleutnant? Ehrlich gesagt, ich glaube nicht, dass mich unser Boss ziehen lassen würde. Er hält mich für unentbehrlich.«
Serlaine starrte unsicher auf den kleinen Mann. Er wusste für einen Augenblick nicht, ob er ihn für normal oder für geistig zurückgeblieben halten sollte. Offenbar konnte er aber Gedanken lesen.
»Ich bin völlig normal«, krähte er vergnügt. »Sofern in dieser verrückten Welt überhaupt jemand normal sein kann. Setzen Sie sich ruhig ein bisschen, Oberleutnant Namen-kenn-ich-nicht. Wir können uns gern ein paar Minuten unterhalten. Ich heiße Mallory.«
»Serlaine.«
»Angenehm. Es handelt sich um den Einbruch im Depot, was? Sie dachten, davon könnte niemand etwas wissen? Serlaine, Sie irren sich. Sergeant Mallory weiß alles, was in diesem Nest vor sich geht. Und was ich nicht weiß, kann ich erfahren, wenn ich Wert darauf lege.«
Serlaine schüttelte den Kopf. Der Mann wurde ihm unheimlich. War er nun doch verrückt oder war er es nicht? Die Militärpolizei hatte über den Einbruch ins Depot striktes Stillschweigen bewahrt. Wie konnte Mallory trotzdem etwas davon erfahren haben?
»Geben Sie sich keine Mühe, das zu erraten«, krähte der Sergenat von der Kriminalabteilung mit seiner an Prophetie grenzenden Gedankenleserkunst. »Ich erfahre alles, was ich erfahren will. Aber jetzt schießen Sie los! Warum kommen Sie zu mir?«
»Der Einbruch ist nicht von Soldaten ausgeführt worden, sondern von Zivilisten«, murmelte Serlaine ärgerlich.
»Ach, du lieber Himmel!«, krähte Mallory. »Das ist das Ende der Vereinigten Staaten. Wir haben nicht einmal soviel Soldaten, dass wir die militärischen Depots ausreichend bewachen lassen können. Harmlose Zivilisten brechen schon in Militärdepots ein! Jetzt weiß ich aber wirklich nicht mehr, was ich sagen soll.«
»Ich habe eine Spur von dem Mann gefunden. Ein Matrose sah ihn, als er an der rückwärtigen Hofmauer des Depots entlangschlich. Der Mann verkehrt oft in der Sailors Bar. Ich dachte, wir sollten gemeinsam heute Abend mit dem Matrosen dahingehen. Wenn der fragliche Mann erscheint, könnten Sie ihn doch festnehmen, nicht wahr?«
Mallory nickte gelassen.
»Sicher könnte ich. Aber vorher müssen Sie mir schon erstmal reinen Wein einschenken. Was wurde denn überhaupt aus Ihrem Depot gestohlen?«
Serlaine knallte wütend die flache Hand auf seinen Oberschenkel.
»Sprengstoff!«, rief er. »Über vierzig Kilo TNT!«
***
Phil und ich hatten diesen Vormittag mit einer ermüdenden Arbeit begonnen: Wir hatten sämtliche Polizeireviere New Yorks angerufen. Das ist eine hübsche Anzahl, Sie dürfen es mir glauben. Hin und wieder stießen wir zwar auf einen Revierleiter oder einen Wachhabenden, dem die Namen der drei Gangster Lewis Martley, Morgy Lune und Barry Flairs bekannt waren, aber niemand konnte uns Auskunft darüber geben, wo sie sich zurzeit aufhielten. Weder ihr Wohnsitz noch ihre Stammkneipe waren bekannt.
Erschöpft ließ ich den Hörer sinken. Phil stöhnte ebenfalls und murmelte: »Ich bin mit meiner Hälfte auch gleich durch. Nur noch ein Revier.«
Er rief das letzte Revier an und legte den Hörer genauso ergebnislos wieder zurück auf die Gabel wie bei den vorausgegangenen Gesprächen.
»Jetzt sieht es böse aus«, murmelte Phil. »Wenn in den Revieren nicht bekannt ist, wie man die drei Burschen auftreiben kann, dann bleiben uns nur noch unsere V-Leute. Aber bevor wir die alle benachrichtigt und ihre Antworten erhalten haben, kann eine Woche vergehen.«
»So viel Zeit können wir uns nicht nehmen«, wandte ich ein. »In jeder Sekunde kann der nächste Kran in die Luft fliegen oder sonst was geschehen. Ich schlage in leichter Abänderung unseres Programms zwei Gespräche vor: eines mit McPherson, dem Chef der bisher am meisten geschädigten Hafenfirma, und das zweite mit Louis Thunders, dem alten Hehler. Der Kerl weiß doch verdammt gut in der Unterwelt Bescheid. Vielleicht kann der uns einen Tipp geben.«
»Gute Idee!«, stimmte Phil zu. »Los, fahren wir gleich zu ihm hin.«
Ich schüttelte den Kopf.
»Nein. Für Louis Thunders ist es jetzt noch zu früh. Vor elf steht der nicht auf. Und wenn wir von ihm etwas erfahren wollen, sind wir auf seine gute Laune angewiesen. Zuerst zu McPherson.«
»Auch gut«, stimmte Phil zu.
Wir stülpten uns die Hüte auf den Kopf und fuhren mit dem Jaguar wieder zum Hafen. Wir fanden McPhersons Bürogebäude, wie beschrieben, in der Höhe von Pier elf und ließen uns bei McPherson anmelden.
Er empfing uns in Hemdsärmeln. Seiner Figur sah man noch an, dass er selber mal Vorarbeiter bei den Schauerleuten gewesen war. Auch seine Umgangsart verriet es.
»Aha!«, rief er bei unserem Eintritt. »Die G-men! Willkommen! Sessel, Whisky und Zigaretten sehen dort hinten in der Ecke. Bedient euch, Boys! Habt ihr endlich was herausgekriegt?«
Wir ließen uns grinsend in die Sessel fallen. Er unterschrieb schnell zwei Briefe und ließ sie von seiner Sekretärin abholen, dann wandte er sich uns zu. Ich bereitete die Arme aus und sagte: »Einiges wissen wir und einiges wissen wir noch nicht. Wie es eben so geht. Deswegen sind wir ja hier.«
Er stutzte: »Deswegen? Wollen Sie bei mir was erfahren? Machen Sie sich nicht lächerlich, Mann! Verdacht, wer mir einen Turmkran und zwei Leute ins Hafenbecken schmeißt? Dann hätte ich euch längst auf die Verdächtigen gehetzt.«
Phil grinste und sagte mit Betonung: »Jawohl, Chef! Sie hätten uns auf die Leute gehetzt.«
McPherson schüttelte ärgerlich den Kopf.
»So war es doch nicht gemeint! Ihr dürft meine Worte nicht auf die Goldwaage legen. Ich bin kein Harvard-Sprössling, sondern ein einfacher Arbeiter.«
»Streiten wir uns nicht über Ihren Tonfall«, schlug ich vor. »Ich möchte ein paar konkrete Fragen stellen und hätte gern ein paar konkrete Antworten darauf.«
»Schießen Sie los!«
»Wie kommen Sie mit Ihren Arbeitern aus?«
»Bestens. Ich zahle über Tarif und gebe auch noch Prämien. Die Gewerkschaften kriegen monatlich von mir einen Scheck zur Unterstützung alter und kranker Mitglieder. In der Beziehung habe ich mich gedeckt, das können Sie mir glauben. War ja selber mal Arbeiter und weiß, wie man behandelt werden möchte.«
»Dass von der Seite her Sabotage geübt wird, halten Sie für ausgeschlossen?«
»Für vollkommen ausgeschlossen. Ich kann Ihnen zwei Telegramme der beiden größten Hafengewerkschaften zeigen, wo man Bedauern über das Unglück ausdrückt. Eine der beiden Gewerkschaften ist sogar bereit, für mich die Bürgschaft für die Anschaffungskosten eines neuen Krans zu übernehmen. Wenn sie meine Arbeit sabotieren wollten, würden sie mir nicht auf der anderen Seite einen neuen Kran ermöglichen.«
»Das ist wahr«, gab ich zu. »Also schalten wir diese Seite aus. Wie ist es mit der Konkurrenz?«
McPherson machte eine abwehrende Handbewegung.
»Vor einem halben Jahr hätte ich das für möglich gehalten. Heute nicht mehr. Wir haben uns zusammengesetzt und gemeinsam unsere Grenzen gegeneinander abgesteckt und geregelt. Faktisch kann jetzt keiner dem anderen ins Geschäft pfuschen. Mit Vertrag besiegelt.«
»Und wenn sich einer nicht an den Vertrag halten möchte? Wenn er selbst nur unterschrieben hätte, um die anderen in Sicherheit zu wiegen und sie gleichzeitig an eigenen Ausdehnungen durch denVertrag zu hindern, während er nicht daran denkt, sich an den-Vertrag zu halten und die anderen doch an die Wand drücken möchte?«
Er stöhnte und rieb sich mit den kräftigen Händen über sein gebräuntes Gesicht: »Sie können fragen! Was soll ich dazu sagen? Wenn sich einer nicht an den-Vertrag halten will, könnte er natürlich das verfluchte Theater inszeniert haben. Nun fragen Sie mich bloß nicht, wem ich es Zutrauen würde! Allen und keinem, müsste ich Ihnen nämlich darauf antworten.«
Ich lehnte mich enttäuscht in meinem Sessel zurück. Sehr ergiebig war dieses Gespräch mit McPherson nicht. Es war wie verhext! Nirgendwo ein Lichtblick, nirgendwo eine tatsächliche verheißungsvolle Spur. Dass wir die Namen von drei wahrscheinlich beteiligten Gangstern kannten, verlor wiederum dadurch an Bedeutung, dass wir nicht wussten, wie wir sie finden sollten, und dass die drei Burschen sehr wahrscheinlich den Boss nicht kannten. Ein Mann, der eine Sache so brutal und raffiniert planen und ausführen lassen konnte wie die Kransprengung und die anschließende Ermordung des Augenzeugen Lansforth, würde sich hüten, sein Gesicht den untersten Leuten seiner Gang zu zeigen.
Ich sah hinüber zu McPherson, während ich meinen Gedanken nachging. Ich weiß nicht, wodurch es mir auffiel, aber ich entdeckte plötzlich, dass McPherson nervös war. Eigentlich passte es gar nicht zu ihm. Er sah nicht aus wie ein Typ, der sich leicht nervös machen lässt. Woran konnte es liegen?
Ich wollte gerade den Mund aufmachen und ihn direkt und unverhüllt danach fragen, aber das Telefon kam mir zuvor. Ich sah deutlich, dass McPherson zusammenzuckte. Phil warf mir einen raschen Blick zu. Er hatte es also auch bemerkt.
»McPherson!«, meldete er sich und lauschte.
Das Gespräch verlief sehr einsilbig. McPherson hörte zu, sagte ab und zu ein knappes »ja« und wurde erst am Schluss gesprächiger.
»Nein!«, sagte er betont. »Wenn ich sage, ich za…, ich tu’s, dann tu ich es auch. Mein Wort gilt, das habe ich doch schon hundert Mal gesagt!«
Er schwieg wieder eine Weile, dann nickte er noch einmal und brummte: »Geht in Ordnung.«
Damit legte er den Hörer auf. Ich gab Phil einen leichten Wink mit dem Kopf. Wir standen auf.
»Wir möchten Sie nicht länger stören«, sagte Phil. »Sie können uns ja leider doch keinen Tipp geben, was sollen wir da hier herumsitzen. Bye-bye, McPherson.«
»Bye-bye, Boys! Ruft mich an, wenn ihr was erfahren habt!«
»Klar«, sagte Phil.
Wir gingen zu der großen Doppeltür. Als ich die Hand schon auf der Klinke hatte, drehte ich mich noch einmal um und fragte langsam: »Wie viel verlangen die Erpresser eigentlich, McPherson?«
Er öffnete den Mund, brachte aber zunächst einmal keinen Ton heraus. Dann sagte er mit nicht sehr fester Stimme: »Unsinn! Von welchen Erpressern reden Sie denn überhaupt?«
Ich grinste.
»Denen Sie gerade versprachen, dass Sie zahlen würden. Wir können Sie nicht daran hindern, McPherson. Jeder hat das Recht, mit seinem Geld zu machen, was er will. Aber wenn Sie meine private Meinung hören wollen: im Hudson wäre Ihr Geld noch vernünftiger ausgegeben, als in den Händen einer skrupellosen Mord- und Erpresser-Gang. In dieser Woche werden Sie noch billig wegkommen, McPherson. In der nächsten werden Sie Ihren Beitrag für die Banditen schon etwas erhöhen müssen, in der dritten Woche noch einmal - und so wird’s weitergehen. Soll ich Ihnen sagen, wie lange?«
Ich machte eine Pause. Er sah mich nicht an. Obgleich er eine Klimaanlage in seinem Zimmer hatte, schwitzte er.
»Sie werden zahlen«, wiederholte ich gedehnt, »bis Sie endlich pleite sind. Bye-bye, McPherson!«
Die Tür fiel hinter uns leise ins Schloss.
***
»Jetzt wissen wir wenigstens, woran wir sind«, sagte Phil, als wir wieder in meinem Jaguar saßen. »McPherson wird erpresst. Zuerst weigerte er sich zu zahlen, da jagte man den Kran in die Luft. McPherson verstand das richtig. Es war eine Warnung. Er bezahlte von dem Augenblick an. Innerlich schämt er sich, dass er vor Gangstern zu Kreuze gekrochen ist. Aber er möchte seine mühsam aufgebaute Firma nicht wieder verlieren. Also zahlt er weiter und schweigt gegenüber der Polizei.«
»So wird es sein«, bestätigte ich. »Jetzt erhebt sich nur die Frage, ob allein McPherson erpresst wird oder auch andere Hafenfirmen. Werden mehrere erpresst, dann steckt eine Bande im Hintergrund, deren Boss mit aller Gewalt schnell reich werden will. Wird hingegen nur McPherson erpresst, dann könnte ein Konkurrenzunternehmen hinter der ganzen Sache stecken. Auf dem Umweg über gemietete Gangster.«
»Vielleicht kann uns Louis Thunders einen Tipp geben«, meinte Phil.
»Hoffentlich«, nickte ich.
Eine knappe halbe Stunde später standen wir in der Fifth Avenue vor einem Wolkenkratzer, in dem Thunders wohnte. Er hatte ein Luxusappartement im dreiundzwanzigsten Stock.
Thunders hatte ein halbes Dutzend Mal wegen erwiesener Hehlerei hinter Gittern gesessen. Als er sechzig wurde, zog er sich plötzlich vom Geschäft zurück. Und hatte auf einmal ein Bankguthaben von zwei Millionen Dollar. Man gab sich Mühe, eine dunkle Herkunft des Geldes nachzuweisen - es misslang. Man hetzte Thunders die Steuerfahndung auf den Hals. Er ließ lächelnd seine Bücher einsehen. Sein Vermögen war sogar ordnungsgemäß versteuert. Nichts zu machen.
Seit dem Tag lebte Thunders als Millionär mit dunkler Vergangenheit. Er genoss seinen Lebensabend, wie er es selbst ausdrückte.
Als wir bei ihm klingelten, war es kurz nach elf. Ein Diener öffnete uns mit den Manieren eines englischen Butlers. Wir gaben unsere Karte ab. Schon nach kurzer Zeit erschien der Türhüter wieder und bat uns einzutreten.
Er führte uns in ein luxuriös eingerichtetes Wohnzimmer. Eine Sekunde später rollte hinter uns lautlos eine Tür beiseite, und Thunders trat ein. Er trug einen in jeder Hinsicht erstklassigen Anzug und hatte schlohweißes Haar. Seine rechte Jackentasche beulte ein wenig. Ich war bereit zu wetten, dass Thunders einen kleinen Revolver bei sich trug.
»Federal Agents«, sagte Thunders mit einer leichten Verbeugung. »Eine Ehre für mich. Nehmen Sie Platz, meine Herren!«
Wir setzten uns zu dritt an einen Rauchtisch und Thunders bot Zigaretten an. Wir nahmen an. Whisky aber lehnten wir ab. Wir säßen abwechselnd am Steuer, sagte ich, damit er sich über unsere Ablehnung nicht gekränkt fühlen sollte. Wir waren auf seine gute Laune angewiesen.
»Nim, meine Herren«, eröffnete er das Gespräch. »Was führt Sie zu mir?«
»Wir brauchen eine Auskunft«, sagte ich offen. Bei Thunders hätte es keinen Zweck gehabt, um den Brei herumzureden.
»Welcher Art?«
»Im Hafen wurde ein Kran gesprengt. Kennen Sie die Leute, die es taten? Wir machen darauf aufmerksam, dass zwei Arbeiter dabei umkamen. Stunden später noch ein dritter, von dem wir annehmen, dass er zu viel von den Leuten sah, die den Kran sprengten. Faktisch handelt es sich also bereits um dreifachen Mord.«
Dass es durch die Ermordung der jungen Mutter eigentlich schon vier waren, vergaß ich in diesem Augenblick. Aber dieses Vergessen sollte sich noch nützlich auswirken.
Thunders sah uns aufmerksam an.
»Sie geben mit Ihrer Frage zu, dass man bei der Polizei wieder mal mit dem Latein am Ende ist.« Er lächelte dünn. »Jetzt soll ich einen Ermittlungsapparat wieder ankurbeln, der im Sand stecken geblieben ist.«
»So können Sie es meinetwegen auch auffassen«, sagte ich widerwillig.
Thunders schüttelte den Kopf.
»Nein, meine Herren. Erstens: Ich weiß nichts. Zweitens: Selbst wenn ich etwas ahnte, würde ich mich hüten, es auszusprechen.«
»Drei Morde, Thunders«, sagte ich noch einmal. »Der Kran allein würde uns nicht so aufregen.«
Er zuckte mit den Schultern.
»Ich weiß nichts.«
Wir kannten Thunders gut genug, um jetzt zu wissen, dass es sinnlos war. Wenn der Mann nicht wollte, wollte er nicht. Schon wollte ich aufstehen, als mir plötzlich ein Gedanke kam.
»Wie geht es Ihnen privat, Mister Thunders?«, fragte ich.
Er stutzte über die plötzliche Anteilnahme. Dann sagte er achselzuckend: »Ich mache die primitivste Erfahrung der Welt: Geld allein macht nicht glücklich.«
Ich wartete einen Augenblick, dann fügte ich leise hinzu: »Sie fühlen sich sehr einsam, nicht wahr?«
Sein Gesicht wurde mit einem Schlag hart.
»Darüber möchte ich nicht diskutieren.«
Ich beugte mich vor.
»Wie lange ist es jetzt her, dass Ihre Frau von Gangstern umgebracht wurde, Thunders? Zwölf oder dreizehn Jahre, nicht wahr? Ich weiß, weil es die ganze Stadt weiß, dass Sie Ihre Frau nicht vergessen können. Das FBI stellte damals die Mörder, sie kamen ausnahmslos auf den Stuhl. Ein paar Tage später erhielt das FBI einen Scheck über zwanzigtausend für die Angehörigen gefallener FBI-Kameraden. Der Scheck kam von Ihnen, Thunders.«
Er war ein wenig blasser geworden.
»Warum fangen Sie damit an?«, fragte er leise.
Ich stand auf.
»Am Dienstag früh wurde einem jungen Hafenarbeiter das erste Kind geboren. Sie können sich seine Freude vorstellen. Er raste überglücklich ins Krankenhaus zu seiner Frau. Auf dem Weg dorthin muss er Leuten begegnet sein, die mit der Sprengung etwas zu tun hatten, die er vielleicht sogar kannte. Kurz und gut, am Abend wird der junge Arbeiter umgebracht. Jetzt, Thunders, versetzen Sie sich mal für zwei Minuten in die Lage eines Polizeibeamten, der ins Krankenhaus fahren und einer jungen Mutter beibringen soll, dass ihr Mann gerade umgebracht worden ist.«
Thunders war aufgestanden.
»Das ist eine entsetzliche Sache«, murmelte er. »Darin stimme ich mit Ihnen völlig überein. Aber…«
»Moment noch,Thunders!«, rief ich, ihn unterbrechend. »Wenn Sie jetzt dieser Polizeibeamte sind, der sich schon bis zum Erbrechen elend fühlt in seiner Haut, und Sie kommen jetzt in dieses Krankenhaus und erfahren, dass sogar die junge Mutter umgebracht wurde, weil die Gangster fürchteten, ihr Mann könnte von dem gesprochen haben, was er sah - wie würden Sie sich dann fühlen?«
»Das ist doch wohl nicht Ihr Ernst?«, fragte er leise.
»Es ist mein Ernst«, sagte ich. »So war es, Thunders! Zwei Kranführer, ein junger Arbeiter und seine Frau. Man watet bis zu den Knien im Blut. Sie haben Ihr Geld nicht ehrlich verdient, Thunders, das ist ein offenes Geheimnis. Aber Sie haben nur von Einbrechern unblutige Ware gekauft. Wir wissen, dass Sie nie etwas nahmen, an dem Blut klebte. Hier aber klebt bereits an jedem Dollar, um das dieses Geschäft geht, das Blut von vier Menschen. Wenn Sie uns einen Tipp geben können, und Sie tun es nicht - Thunders, das verspreche ich Ihnen: Ich selbst werde Sie an die Bahre jeder neuen Leiche schleppen, auf das angstverzerrte Gesicht zeigen und Sie an Ihre Frau erinnern. Ich werde Ihnen die moralische Schuld an jedem neuen Opfer in Ihr Gedächtnis hämmern!«
Louis Thunders hatte sich umgedreht. Er sah zum Fenster hinaus. Man hörte, dass sein Atem schwerer ging.
»Drei Mann hängen wahrscheinlich mit der Sache zusammen«, sagte Phil. »Zwei von ihnen brachten die vergifteten Pralinen ins Krankenhaus. Zyankali war drin. Kennen Sie die fürchterlichen Schmerzen, die Zyankali verursacht? Die junge Mutter hatte gerade die Schmerzen einer Geburt überstanden. Sie war voll von dem Glück, das eine junge Frau empfindet, wenn sie Mutter geworden ist. Da kamen auf einmal die höllischen Schmerzen, die sich denken lassen, und raubten der Mutter das Leben, dem Kind die Mutter. Und zwei Gangster streichen kaltblütig ein paar lumpige Dollar für die Erfüllung ihres Auftrages ein. Mensch, Thunders, machen Sie Ihren Mund auf…!«
Ich stellte mich hinter ihm und fuhr eindringlich fort: »Morgy Lune… Barry Fairs… Lewis Martley… wo können wir sie finden?«
Es dauerte eine Weile. Dann drehte sich Thunders um und sagte: »Warten Sie eine Sekunde.«
Er ging zum Tisch, drückte den Klingelknopf und sagte zu dem sofort eingetretenen Diener: »Meinen Stock und meinen Hut, Joe.«
Der Diener brachte die beiden Gegenstände. Thunders setzte sich den Hut auf und wandte sich wieder uns zu: »Kommen Sie, meine Herren.«
Gespannt folgten wir ihm.
***
Roger Martins hatte im Hafen eine winzige Spelunke, die schlecht und recht ihren Mann ernährte. Er war verheiratet. In seiner Kneipe hatten sich jahrelang gewisse Unterweltstypen getroffen. Eines Tages war es zu einer Schießerei gekommen. Der vierzehnjährige Sohn des Kneipenbesitzers war zufällig Zeuge geworden, wie ein Gangster einen anderen erschoss. Kaltblütig streckte der Mörder auch den Jungen nieder.
Seit dieser Zeit arbeitete Roger Martins insgeheim für das FBI. Er betrieb seine Kneipe auf unseren Wunsch hin nach wie vor. Er bewirtete weiter die Gäste aus der Unterwelt. Aber er ließ uns ständig Nachrichten zukommen über geplante Verbrechen, über die Neugliederung zerschlagener Banden, über alles, was dem FBI wissenswert erschien.
Nicht einmal seine Frau wusste davon, dass Martins einer unserer V-Leute war.
An diesem Vormittag entschloss sich Martins gegen zehn Uhr, etwas zu tun, was ein V-Mann niemals tun soll: das FBI direkt aufzusuchen. Martins hatte seine Gründe dafür.
»Ich muss zur Bank wegen der Hypothekenzinsen«, sagte er zu seiner Frau. »Gegen zwölf werde ich wieder zurück sein.« Er setzte sich in seinen klapprigen Ford und fuhr los. Wir wissen nicht, ob er darauf achtete oder ob er sich zu sicher fühlte. Vielleicht machten es die Burschen auch so raffiniert, dass es Martins nicht auffiel. Jedenfalls wurde der Wirt verfolgt bis zum Districtgebäude.
Er ging zum Auskunftsschalter und sagte: »Ich muss euren Boss sprechen.«
Der Kollege hinter dem Schalter besah sich den Mann. Sauber gekleidet, aber nicht sehr gut. Der Aussprache nach kam der Mann aus dem Hafen. Er sprach einen fast klassischen Hafenslang.
»In welcher Angelegenheit?«, fragte er.
Roger Martins zögerte, dann murmelte er: »Das kann ich nur dem Chef persönlich sagen.«
Sein Kollege zögerte seinerseits, schließlich bat er: »Sagen Sie mir Ihren Namen.«
Martins tat es. Der Kollege ließ sich mit dem Chef verbinden. Mister High dachte eine Sekunde nach, dann sagte er: »Fragen Sie ihn nach dem schottischen Whisky.«
Das war das Kennwort für Martins. Der Kneipenwirt grinste und erwiderte prompt: »Die nächste Lieferung muss ein paar Tage früher kommen. Sonst kriege ich Schwierigkeiten mit dem Zoll.«
Mister High nickte, als ihm die Antwort durchgegeben worden war.
»Bringen Sie den Mann persönlich rauf. Nehmen Sie den Lastenaufzug und achten Sie darauf, dass er von möglichst wenig Leuten gesehen wird.«
Mister High legte den Telefonhörer auf und schob die Akten auf seinem Schreibtisch beiseite. Der V-Mann Martins kam also gegen alle Vorsichtsmaßnahmen persönlich zum FBI. Das musste einen außergewöhnlichen Grund haben.
Als Martins hereingeführt wurde, deutete der Chef auf einen Sessel und sagte in seiner ruhigen, vornehmen Art: »Nehmen Sie Platz, Mister Martins. Was führt Sie zu mir?«
Roger Martins schlug die Beine übereinander. In dieser vornehmen Umgebung fühlte er sich ein wenig befangen.
»Schwer zu sagen«, murmelte er. »Aufschreiben hätte ich es schon gar nicht können, deswegen bin ich ausnahmsweise mal selber gekommen. Im Hafen tut sich was.«
»Wie meinen Sie das?«
Martins zuckte die Achseln.
»Schwer zu beschreiben. Man schnappt eine Menge auf, aber natürlich nicht alles. Es herrscht eine gewisse geladene Atmosphäre. Wissen Sie, es kommt mir vor wie kurz vor dem Ausbruch eines Gewitters. Die ganze Luft ist still, aber es ist eine unheimliche Stille. Die Ruhe vor dem Sturm.«
Mister High nickte ernst.
»Ich glaube, ich verstehe, was Sie ungefähr meinen. Handelt es sich nur um bestimmte Gebiete, oder schließen Sie den ganzen Hafen ein?«
»Den ganzen Hafen«, sagte Martins sofort.
»Glauben Sie, dass irgendeine Bande einen besonders großen Coup vorhat?«
Roger Martins schob nachdenklich die Unterlippe vor. Dann sagte er: »Ich habe den idiotischen Eindruck, als ob überhaupt nur noch eine einzige Bande im Hafen existiert. Es gibt neuerdings keine Rivalenkämpfe mehr, es gibt keine Feindschaften mehr. Die Boys von der Borkson-Gang vertragen sich auf einmal wunderbar mit denen von der Snyder-Gang - und so ist es überall.«
»Das ist in der Tat sehr eigenartig. Haben Sie irgendwelche Gründe für dieses eigenartige Verhalten der rivalisierenden Banden?«
Roger Martins klatschte sich auf den Oberschenkel. Er hatte seine Befangenheit überwunden.
»Wissen Sie, Sir«, sagte er unwillkürlich, denn sonst kam ihm die achtungsvolle Anrede »Sir« nie über die Lippen, »wenn es nicht so ein hirnverbrannter Irrsinn wäre, würde ich sagen: Die Banden haben sich unter einer Oberführung zusammengeschlossen. Aber das ist natürlich Blödsinn. Das hat noch keiner im Hafen geschafft, und wer sollte es schon fertig bringen? Von den Gang-Führern, die augenblicklich im Hafen regieren, hätte kein einziger die Macht dazu, alle anderen unter seine Herrschaft zu zwingen. Aber es sieht so aus, als wäre es doch so.«
Mister High nickte ernst. Als New Yorker FBI-Chef wusste er einmal, wie ernst man die Informationen nehmen musste, die Roger Martins lieferte. Und zum anderen wusste er, dass es noch mehr Anzeichen dafür gab, dass im Hafen über kurz oder lang eine große Auseinandersetzung bevorstand.
»Vielen Dank, Mister Martins«, sagte er. »Ihre Informationen waren wieder sehr aufschlussreich. Wenn Sie jetzt gehen, seien Sie vorsichtig, dass man Sie nicht sieht.«
»Klar«, sagte Martins und streckte unserem Chef impulsiv die Hand hin: »Bye-bye, Sir. Ich will hoffen, dass ich mich geirrt habe. Sonst wird es im Hafen zu einem Kampf kommen, der allen Beteiligten große Opfer abverlangen wird. Und ich sitze dann mitten zwischen den Fronten.«
Er ging und bestieg seinen Ford wieder. Nachdem er sich ein paar Mal umgesehen und kein bekanntes Gesicht aus der Unterwelt entdeckt hatte, fuhr er langsam an und steuerte seinen Wagen durch den dichten Verkehr zurück zum Hafen.
Er wollte schon auf die Straße abbiegen, in der seine Kneipe lag, als hinter ihm plötzlich ein Geräusch entstand. Vom Boden des Wagens her richtete sich ein Mann auf. Er hielt eine Pistole in der Hand und sagte: »Fahr rechts rein, Rog, sonst knallt es.«
Roger Martins überwand schnell seinen Schrecken. Es kam öfter vor, dass ihn Gangster unter merkwürdigen Umständen sprechen wollten. Meistens musste er ihnen dann Geld leihen. Manchmal zahlten sie es später sogar zurück.
Er folgte dem Befehl und fuhr rechts durch die Einfahrt eines Docks. Hier herrschte der übliche Betrieb. Lastwagen kamen und fuhren ab, metallene Schiffbauteile wurden abgeladen, Niethämmer dröhnten. Arbeiter liefen scheinbar planlos durcheinander, Kräne rasselten und Lautsprecherstimmen schrien ihre Anweisungen.
»Steig aus!«, befahl der Gangster. »Aber wenn du eine dumme Bewegung machst, hast du’n Loch im Kreuz.«
»Bin doch kein Selbstmörder«, brummte Martins.
Er stieg aus.
»Wir gehen nach da drüben«, entschied der Gangster. »Hinter den Bretterstapel. Da können wir ungestört miteinander reden.«
»Okay«, nickte Martins.
Sie überquerten einen freien Platz, auf dem Stromkabel für die elektrischen Bohrer und Niethämmer herumlagen, und gingen hinter einen mehr als mannshohen Holzstapel.
Martins wollte sich gerade umdrehen, als ihm der Gangster von hinten den Unterarm um den Hals warf und fest zudrückte. Martins bekam keinen Ton heraus. Er fühlte nur plötzlich einen irrsinnigen Schmerz, als ihm etwas kalt und heiß zugleich durch die Brust und ins Herz fuhr.
Der Gangster ließ Martins zu Boden sinken und sah sich um. Niemand war zu erblicken. Mit einem raschen Griff riss er das Messer wieder aus der Brust seines Opfers, ließ die Klinge in den Griff zurückschnellen und verschwand schnellen Schrittes.
Rings um Roger Martins bildete sich langsam eine größer werdende Blutlache.
***
Wir fuhren langsam durch die 168th Street. Thunder saß hinter uns und hatte den Kragen seines Jacketts hochgestellt und den Hut tief ins Gesicht gezogen.
Er wollte auf keinen Fall von außen gesehen und erkannt werden. Seine Vorsicht lag durchaus in unserem Interesse. Dass man Thunders aus Rache umbrachte, weil er uns an die Bande heranführte, musste auf jeden Fall vermieden werden.
»Auf der linken Seite kommt gleich ein Haus, in dem unten ein Fischgeschäft ist«, sagte Thunders. »Achten Sie auf dieses Haus und sehen Sie es sich möglichst genau an, während Sie vorbeifahren.«
»In Ordnung«, entgegnete ich.
Wir fuhren weiter. Die Gegend war nicht gerade verkommen, aber sauber war sie auch nicht. Als das Fischgeschäft auf der linken Seite auftauchte, musterten Phil und ich gründlich das sechsstöckige Haus. Es mochte aus den Jahren nach dem ersten Weltkrieg stammen. Stellenweise war der Mörtel der Fassade bereits abgebröckelt, und schmutziges Steinwerk sah darunter hervor. Eine Steintreppe von sechs oder sieben Stufen führte zur Haustür im Hochparterre hinauf.
Ich fuhr vorbei, ohne die Geschwindigkeit herabzusetzen. Nach ein paar Kreuzungen bog ich in eine Seitenstraße ein, stoppte und drehte mich um.
»Okay, Thunders. Wer ist in dem Haus?«
»Morgy Lune und Barry Fairs. Wahrscheinlich unter anderen Namen. Aber sie wohnen unterm Dach. Das weiß ich genau.«
»Gut. Vielen Dank für den Tipp. Wir setzen Sie zu Hause wieder ab.«
»Nicht direkt vor dem Haus. In der Nähe einer U-Bahn-Station, wenn ich bitten darf. Ich werde dann so tun, als käme ich aus dem U-Bahn-Schacht.«
»Sie und U-Bahn?«, fragte Phil.
»Ja. Ich fahre immer mit der U-Bahn oder mit dem Bus. Ich besitze keinen eigenen Wagen. Das ist mir viel zu gefährlich heutzutage.«
Wir grinsten uns an. Ein Millionär ohne Auto! So was gibt es also auch.
Phil kennt New York und vor allem Manhattan wie seine Westentasche. Er wusste die nächste U-Bahn-Station zu Thunders Wohnung. Wir setzten ihn dort ab und fuhren zurück zum Hauptquartier.
Als wir dort ankamen, begann gerade die Mittagspause. Trotzdem suchten wir Mister High auf und erzählten ihm, dass wir endlich eine Spur hatten, wo man Lune und Fairs auftreiben konnte. Er erzählte uns dafür von der Sache, die ihm Roger Martins berichtet hatte.
»Wie wollen wir jetzt weiter Vorgehen?«, fragte Phil. »Der Fall ist schwierig, weil er so sehr in die Breite geht. Es hängt so viel dran, Kransprengung, Diebstahl gefährlichen Sprengstoffs, Ermordung Lansforths, Ermordung seiner Frau, das sind an sich vier Fälle.«
»Die aber einen gemeinsamen Nenner haben«, erwiderte Mister High. »Das alles ist unter der Regie eines einzigen Mannes geschehen. Was will dieser unbekannte Chef einer ebenfalls noch unbekannten Bande erreichen?«
Ich stand auf und trat an die Wandkarte von New York.
»Hier«, sagte ich und fuhr mit dem Finger an der Küste von Manhattan entlang. »New-York gehört zu den größten Hafenplätzen der Welt. Der Warenumschlag dürfte jährlich Hunderte von Millionen Dollars erreichen. Bisher war es doch immer Gangstertaktik, andere arbeiten zu lassen und von ihrem Verdienst abzuschöpfen. Warum nicht auch hier?«
Mister High sah mich aufmerksam an.
»Wie meinen Sie das, Jerry? Drücken Sie sich deutlicher aus.«
Ich zuckte die Achseln.
»Ich folgere aus den uns bekannten Tatsachen. Eine Bande, die am helllichten Tag einen dreißig Meter hohen Kran in die Luft jagt, ist so frech, dass sie sich unantastbar fühlen muss. Außerdem ist da der Bericht dieses V-Mannes Martins. Könnte es nicht tatsächlich so sein, dass es einem Mann gelungen ist, sämtliche Banden im Hafen unter seine Oberherrschaft zu bekommen?«
»Das ist zwar eine sehr schwierige Sache, aber nehmen wir einmal an, es wäre so. Was für Schlüsse ziehen Sie daraus, Jerry?«
Ich steckte mir eine Zigarette an, dann sagte ich betont: »Meiner Meinung nach werden sämtliche Verladefirmen des Hafens erpresst. Und zwar von einer einzigen, gewaltigen Mammutorganisation. Früher gab es kleinere Organisationen, die jede ihr bestimmtes Gebiet hatte. Heute macht man es zentral gelenkt, und jeder Dollar fließt in eine einzige Kasse.«
Mister High wollte etwas sagen, aber in diesem Augenblick klopfte es an seine Tür. Er hob den Kopf und sagte: »Come in.«
Chester Warren trat ein, der Dienst habende Chef unserer Fernschreiberzentrale. Er hielt ein Blatt Papier in der Hand.
»Kam gerade aus der Leitung der Stadtpolizei«, sagte er. »Ich dachte mir, es könnte wichtig für die Hafensache sein.«
Er legte Mister High das Blatt vor. Der las es langsam, dann reichte er es mir.
»Lesen Sie selbst, Jerry!«
Phil sah mir über die Schulter. Gemeinsam lasen wir: new york City Police headquarter an fbi new york district stopp soeben hat sich der kaufmann forster sendrich erschossen stopp sendrich leitet verladefirma und importcompany am hudson stopp büroräume in der zwölfen avenue stopp abschiedsbrief sendrich besagt, dass er erpresst wurde stopp konnte anscheinend die forderungen der erpresser nicht mehr befriedigen stopp erbitten mitarbeit stopp hafenfälle nehmen überhand stopp an fbi new york district und an alle Polizeireviere.
Ich legte das Fernschreiben langsam auf den Schreibtisch zurück. Mister High bedankte sich bei Warren, der das Zimmer wieder verließ.
»Ich glaube«, sagte Mister High, »Sie haben recht, Jerry. Da will einer sich zum Gangsterkönig des Hafens machen. Die Situation ist außerordentlich ernst. Wenn es ihm tatsächlich gelungen ist, sämtliche Banden im Hafengebiet zu vereinigen, kann er eine Streitmacht von ungefähr vier- bis fünfhundert Mann auf die Beine stellen. Augenblick mal eben.«
Er griff zum Telefonhörer und wählte einen Hausanschluss, denn er drehte die Wählscheibe nur zwei Mal.
»High«, sagte er dann. »Wie viel Mann haben heute Nacht Bereitschaftsdienst?«
Er lauschte eine Weile, dann bestimmte er: »Das genügt nicht. Rufen Sie die zweite Bereitschaft auch auf. Ich möchte heute Abend um acht Uhr zweihundert G-men im großen Sitzungssaal versammelt sehen. Die Waffenkammer soll sich darauf vorbereiten, an alle zweihundert Maschinenpistolen und Tränengasgranaten auszugeben. Im Sitzungssaal soll man die große Spezialkarte vom Hafen aufhängen. Ja, ich leite die Aktion selbst.«
Er legte den Hörer auf.
»Wir dürfen nicht länger warten«, sagte er. »Die ganze Geschichte hat nun schon fünf Menschen das Leben gekostet. Ich werde Stadt- und Staatspolizei noch verständigen und um Überstellung von Bereitschaften bitten. Heute Nacht werden wir eine Großrazzia machen. Der Hafen muss ausgefegt werden…«
***
Als wir nachmittags gegen sechs bei Hywood auftauchten, empfing uns eine gereizte Atmosphäre. Sechzehn Beamte aus der Kriminalabteilung der City Police saßen in Hywoods großem Office herum und pafften Pfeife, Zigarren und Zigaretten. Die Luft war zum Schneiden dick.
»Was ist denn hier los?«, fragte ich.
»Setzt euch, damit wir anfangen können«, sagte Hywood. Und zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, klang seine Stimme einigermaßen leise.
Wir suchten uns Sitzgelegenheiten und sahen gespannt zu Hywood.
»Ich habe auf eigene Faust unsere Spitzel im Hafen etwas auf Trab gebracht«, fing der Captain an. »Das Ergebnis ist haarsträubend: Fast alle Banden scheinen unter einer Oberherrschaft vereint. Ganz offensichtlich werden Leute erpresst, die im Hafen ihre Geschäfte machen. Manche Gangster treten ganz offen auf, wenn sie die erpressten Gelder abholen. Mister High vom FBI rief mich schon an und hatte offenbar ähnliche Dinge vernommen. Wir werden heute Nacht eine Großrazzia durchführen, vielleicht die größte, die New York jemals erlebt hat. Von uns nehmen zweihundertfünfzig Mann daran teil, und zwar achtzig Kriminalbeamte und hundertzwanzig uniformierte Beamte des Bereitschaftsdienstes. Dazu kommen weitere fünfzig Mann von den Motorradbrigaden. Die State Police wird hundertfünfzig Mann abstellen. Mit dem FBI zusammen ergibt das eine Streitmacht von rund sechshundert Mann. Wir rechnen mit Schießereien und wilden Feuergefechten. Bevor wir alle zum FBI fahren, tun die Razzia im Einzelnen durchzusprechen, müssen wir uns über unsere Fälle unterhalten. Boyd hat in dem Blumengeschäft eine Spur aufgenommen, von wem der Zettel bei der Pralinenpackung stammte. Erzählen Sie das selbst, Boyd.«
Boyd erhob sich und machte eine vage Handbewegung.
»Ich habe ermittelt, dass der Zettel ganz einwandfrei von einer Verkäuferin des besagten Blumengeschäfts aus dem Laden entwendet worden ist. Ich hätte sie wegen Beihilfe an einem Mord verhaften können. Aber ich sagte mir, dass uns eine kleine Mittelsperson weniger interessieren sollte als den wirklichen Drahtzieher. Deshalb ließ ich sie nicht festnehmen, sondern überwachen. Nun, ich muss sagen, die Überwachung führte zu einem eigenartigen Resultat. Schon mittags traf sie sich mit einem Mann, der von uns heimlich fotografiert wurde. Er nennt sich Jack van Beeren und wohnt in der Second Avenue. Hier sind die Bilder.«
Er reichte uns sechs vergrößerte Aufnahmen. Auf allen sechs Bildern fiel zunächst ein recht hübsches Mädchen auf mit schwarzen Haaren.
»Das ist die Verkäuferin«, erklärte Boyd.
Der Mann, mit dem sie an einem Tisch saß, mochte an die vierzig Jahre alt sein. Er hatte etwas verlebte Gesichtszüge und einen brutalen Zug um den Mund. Außerdem hatte er einen kleinen Leberfleck unter dem linken Ohrläppchen.
Phil zeigte mit dem Finger darauf. Ich nickte und sagte: »Hywood, lassen Sie doch mal eine Verbindung mit dem Archiv herstellen!«
Während sich Hywood um die Verbindung mit dem FBI bemühte, betrachteten wir uns die Bilder genauer.
»FBI«, sagte Hywood und hielt uns den Hörer hin. Ich nahm ihn und sagte: »Cotton. Sehr doch mal in der Kartei nach, ob etwas über einen Mann bekannt ist, der einen kleinen Leberfleck unter dem linken Ohrläppchen hat.«
»Okay. Dauert höchstens drei Minuten. Leberfleck unter dem linken Ohrläppchen dürfte nicht allzu häufig sein.«
»Wahrscheinlich nicht.«
Ich wartete. Die anderen Beamten im Raum sahen neugierig zu mir. Es dauerte nicht einmal zwei Minuten, da war der Archivbeamte wieder an der Strippe und las von seiner Karteikarte vor: »Rahlph Burton, Rahlph ungewöhnlich mit ›h‹ hinter dem ›a‹ geschrieben, geboren am 22.3.1920 in New York. N. Y. 1939 verhaftet als Vormann der Collins-Gang, verurteilt zu sechs Jahren wegen Bandenverbrechens. Auf dem Gnadenweg 1943 entlassen. 1945 verhaftet wegen fahrlässiger Tötung, verurteilt zu vier Jahren, sechs Monate vor Ablauf seiner Zeit wegen guter Führung entlassen. 1951 verhaftet wegen Beteiligung an Bandenverbrechen, im Zusammenhang mit der Verhaftung der Morris-Henderson-Gang, verurteilt zu sechs Jahren, restlos abgesessen. Unter Polizeiaufsicht gestellt. Entzog sich der Polizeiaufsicht seit dem 14.9.1958. Ist zur Fahndung ausgeschrieben.«
»Das ist der einzige Mann, der mit Leberfleck unter dem linken Ohrläppchen registriert ist?«
»Nein. Wir haben noch einen, aber der sitzt seit zwei Jahren und hat lebenslänglich. Um den wird es sich bei Ihnen wohl kaum handeln, wie?«
»Könnte er ausgebrochen sein?«
»Ja. Aber dann wäre es spätestens nach vierundzwanzig Stunden auf der Karte vermerkt.«
»Okay, dann kommt wohl nur unser Rahlph in Frage. Lassen Sie die Karte draußen, ich vergleiche in ein bis zwei Stunden mal die Fotos, um sicher zu gehen.«
»Okay, Cotton.«
Ich legte den Hörer auf und sagte zu den anderen Beamten: »Ganz schwerer Junge. Drei Mal verurteilt. Er heißt Rahlph Burton. Geboren in New York.«
Boyd nickte.
»Ich dachte mir so etwas. Ein unbeschriebenes Blatt konnte der Kerl nicht sein. So sah er nicht aus.«
»Trotzdem wundert mich, dass er auf einmal in so piekfeiner Kluft herumläuft«, wandte Phil ein. »Sollte mich gar nicht wundem, wenn er in einem Cadillac angekommen wäre.«
»Stimmt«, meinte Boyd grinsend. »Könnte das der Boss sein?«
Er sah uns fragend an. Wir zuckten die Achseln. Da wir selbst noch nichts mit diesem Burton zu tun gehabt hatten, konnten wir nichts über ihn sagen. Vielleicht besaß er alle die Eigenschaften in ausreichendem Maße, die bei uns in den Staaten jemand braucht, um ein Gangsterchef werden zu können: Verschlagenheit, Brutalität höchsten Maßes, Skrupellosigkeit und das Geschick, Leute nach seiner Pfeife tanzen zu lassen.
Well, wir sprachen noch eine Weile über die verschiedenen Spuren, denen man nachgegangen war. Außer bei Boyd war eigentlich nichts Rechtes dabei herausgekommen. Bei dieser Gelegenheit hörten wir zum ersten Mal von dem Auffinden der Leiche eines gewissen Roger Martins. Der Mann war Spelunkenbesitzer in der Hafengegend. Sein Lokal war als Treffpunkt lichtscheuer Kreise bekannt, sodass uns die Tatsache seiner Ermordung nicht allzu sehr wunderte. Uns war in diesem Augenblick nicht bekannt, dass Martins für das FBI arbeitete, denn die vollständige Liste aller unserer V-Leute kennt nur Mister High. Wir waren der Meinung, dass Martins Ermordung nichts mit unseren Fällen zu tun hätte.
Als wir gerade aufbrechen wollten, um zum FBI zu fahren, klingelte Hywoods Telefon. Wir warteten, bis er den Hörer wieder auflegte.
»McPhersons zweiter Kran ist in die Luft geflogen!«, röhrte Hywood. »Zum Glück saßen keine Leute drin. Aber wenn das so weitergeht, dann sind wir alle in ein paar Tagen arbeitslos, weil diese unverschämten Halunken sogar die Polizeireviere besetzt haben!«
Ich hörte seinem Toben nicht mehr zu. Mir war auf einmal ein verblüffender Gedanke gekommen…
***
Oberleutnant Serlaine hatte zivile Kleidung angelegt. Ebenfalls der Matrose, der ihnen jenen Mann in der Saitors Bar zeigen wollte, von dem man annahm, dass er der Dieb oder einer der Diebe sein musste, die den Sprengstoff aus dem Depot gestohlen hatten.
»Hallo, Mallory«, sagte Serlaine laut, als den kleinen Mann mit der großen Hakennase entdeckte. »Das ist aber ein Zufall! Was machst du denn hier?«
Mallory riss seine Augen auf, als hätte er einen Marsbewohner vor sich.
»Serlaine!«, kicherte er. »Neun Jahre habe ich für dich die Schularbeiten machen müssen, und jetzt verfolgst du mich noch immer.«
Serlaine grinste. Das war zwar nicht abgemacht, dass sie alte Schulkameraden spielen wollten, aber es war eine gute Idee.
»Mensch, das ist eine Freude. Komm, darauf müssen wir einen trinken. Darf ich dir meinen Freund Billy Wilder vorstellen?«
Der Matrose bekam einen roten Kopf, als er sich plötzlich zum Freund eines Offiziers der Militärpolizei ernannt sah.
Verlegen stotterte er: »Guten Abend, Sir.«
»Quatsch, Sir«, grinste Mallory. »Wenn du der Freund meines Freundes bist, bist du auch mein Freund. Schöner Satz, was? Ich heiße Samuel.«
»Jawohl, Sam«, sagte der Matrose stramm.
Serlaine konnte das Lachen kaum noch verbergen. Mit lauten Worten redete er auf Mallory ein, bis dieser sich geschlagen gab und einem Drink zustimmte. Auf dem Umweg über zwei kleinere Kneipen steuerten sie die Sailors Bar an. Sie war weder eine Bar noch ein gewöhnliches Lokal. Eher ein Mittelding zwischen einer Schiffskajüte und einem heimlichen Alkoholausschank. An den Wänden hingen Bilder von Seejungfrauen, die ein schlechter Maler mit noch schlechterem Geschmack gepinselt hatte.
Als sie die Bar in jener lärmenden Heiterkeit betraten, die leicht angetrunkenen Männern meistens eigen ist, saßen vielleicht drei oder vier Männer in einer stockfinsteren Ecke, sodass man kaum ihre Umrisse erkennen konnte. Nur über der langen Theke brannte eine düstere Lampe.
Sie suchten sich eine andere Nische, die ebenso dunkel war wie die andere und setzten sich. Erst nach geraumer Zeit erschien eine grell geschminkte Serviererin und erkundigte sich gähnend nach ihren Wünschen.
Sie bestellten Whisky und Soda. Mallory hatte mit Katzenaugen in der Finsternis rings um sie her eine Topfpflanze ausgemacht und kippte sofort drei Viertel ihres gesamten Whiskys in den Topf.
Serlaine grinste. »Wenn der Baum betrunken wird, ist es deine Schuld, Mallory!«
»Wenn wir dabei nüchtern bleiben, ist es mein Verdienst«, erwiderte der Sergeant. »Hoffentlich gibt es hier im Verlauf des Abends noch eine bessere Beleuchtung, sonst würden wir den Teufel nicht erkennen können, und wenn er mit blanken Hörnern auf dem Schädel hereinkäme.«
Sie sprachen eine Weile gleichgültiges Zeug miteinander, wobei sich der Matrose sehr zurückhielt, weil es ihm einfach nicht gelang, den eingedrillten Respekt für ein hohes Tier der Militärpolizei wenigstens einen Abend lang beiseitezuschieben.
Gegen sieben Uhr dreißig wurden schlagartig sämtliche Neonlichter der Bar eingeschaltet. In dem plötzlichen Licht blinzelten sie geblendet. Dann murmelte Mallory: »Ich geh mal raus.«
Er verschwand mit dem Spürsinn des routinierten Kriminalisten hinter einem von drei Wandvorhängen und schien offenbar den richtigen erwischt zu haben, denn er kehrte erst nach einer geschlagenen halben Stunde zurück.
»Meine Güte, was hast du so lange gemacht?«, fragte Serlaine.
»Das Terrain sondiert«, erklärte Mallory. »Ich kümmere mich immer um die Örtlichkeit. Alte Gewohnheit von mir. Meistens überflüssig, aber manchmal ganz nützlich. Übrigens habe ich so etwas wie einen geheimem Raum entdeckt.«
Serlaine riss überrascht den Kopf hoch. Dieser kleine Kerl mit der Habichtsnase nötigte ihm immer mehr Achtung ab.
»Wie ich sage, Geheimzimmer«, murmelte Mallory. »Für einen findigen Kopf sehr blöde angelegt. Hinter einer anscheinend völlig stabilen Wand. Aber auf dem Fußboden sind ein paar kleine, halbkreisförmige Kratzer. Ein Zeichen, dass sich dort immer etwas um einen Angelpunkt dreht. Kann doch nur eine Geheimtür sein.«
»Sie sind ein direkter Nachkomme von Sherlock Holmes«, sagte Serlaine leise. »Unser Mann noch nirgends zu entdecken?«, wandte er sich dann an den Matrosen.
Der warf noch einmal einen unauffälligen Blick zu der Nische, wo die anderen Männer saßen, die bei ihrem Eintreten schon das Lokal bevölkert hatten.
»Doch, Sir«, murmelte er. »Der zweite von links hinten in der Nische.«
Mallory und Serlaine sahen hinüber. Mallory kniff die Augen zusammen und runzelte die Stirn. Mit einem sommersprossigen Gesicht sah er dabei aus wie eine seltsame Kreuzung aus Großvater und Tanzstundenjüngling.
»Kenne ich, den Burschen«, erklärte er nach kurzem Nachdenken. »Mindestens zwei Mal vorbestraft. Lassen Sie mich in meinem Gedächtnis kramen. Der Name müsste mir noch einfallen.«
Voller Hochachtung schwieg Serlaine. Langsam begriff er, dass er hier einen zwar eigenwilligen, aber sicher erstklassigen Kriminalisten vor sich hatte. Schon nach wenigen Minuten erhellte sich Mallorys Gesicht.
»Ich hab’s!«, erklärte er. »Heißt Lewis Martley, der Halunke. Ich wette meine nächsten sechs Monatsgehälter gegen eine verschimmelte Olive, dass der Kerl wieder mit einer Gang arbeitet. Er ist nie ein Einzelgänger gewesen.«
Dann hüllte er sich in ein langes Schweigen, bis er plötzlich aufstand und von der Theke ein Blatt Papier holte. Damit kam er zurück zum Tisch und schrieb mehrere Zeilen darauf.
»Gehen Sie damit zur nächsten Telefonzelle. Auf keinen Fall in einer Kneipe telefonieren. Hier in der Gegend haben die Wirte alle einen zweiten Hörer. Geben Sie diesen Text an die Zentrale durch und sagen Sie, dass Sie auf Antwort warten. Dann kommen Sie zurück.«
Er sagte es flüsternd zu dem Matrosen, wobei ihm im Diensteifer sogar entfiel, dass er selbst für den Abend das »Du« vorgeschlagen hatte. Ein fragender Blick zu Serlaine wurde zustimmend beantwortet, sodass sich der Matrose unverzüglich auf den Weg machte.
»Wen soll er anrufen?«, fragte Serlaine.
»FBI«, sagte Mallory leise. »Ich las vor ein paar Tagen von der Sprengung eines Kranes im Hafen. Verwendet wurde TNT. Kann sich eigentlich nur um das bei Ihnen gestohlene Zeug handeln.«
»Und warum rufen Sie das FBI nicht selbst morgen früh an?«
»Bis dahin können wir den Dieb schon wieder aus den Augen verloren haben. Hinter der ganzen Sache steckt ein größerer Zusammenhang, als wir ihn von hieraus überblicken können. Vielleicht aber weiß das FBI darüber Bescheid. Ich möchte nicht eventuell eine große Sache vermasseln, weil ich einen kleinen Gangster ein paar Stunden zu früh festnehme und dadurch die anderen Leute in diesem Spiel warne.«
»Sie denken, scheint’s an alles.«
»Man gibt sich Mühe«, sagte Mallory grinsend.
Sie mussten ungefähr eine Stunde warten, bis der Matrose zurückkam.
»Hier ist die Antwort«, sagte er flüsternd. »Ein gewisser Mister High war selbst an der Strippe. Er sagte: Dieb nicht aus den Augen lassen. Sollte er sich bis Mitternacht mit niemand getroffen haben, ihn in einer dunklen Ecke unauffällig festnehmen. Trifft er sich mit anderen Leuten, vielleicht sogar mit einer Gang, sofort Vorbereitungen zur Verhaftung der ganzen Gang treffen und blitzartig zuschlagen. Alle Festgenommenen an das FBI New York.«
Mallory kratzte sich hinter den Ohren.
»Was habe ich gesagt? Eine ganz dicke Sache! Wenn Mister High sich selbst darum kümmert, ist es wirklich eine ganz große, dicke Sache. Mister High ist der New Yorker FBI-Chef. Himmel, wo soll ich bloß die Leute herkriegen, um eine Bande hochgehen zu lassen? Wir sind hier in Peekskill, nicht in New York. Zwei, drei Mann vom Nachtdienst kann ich mir höchstens besorgen.«
Serlaine rieb sich über die Knöchel. Er verstand zunächst einmal nur so viel, dass der Mann dingfest gemacht werden sollte, der so unglaublich frech gewesen war, aus einem Marine-Depot vierzig Kilo TNT zu stehlen. Das interessierte ihn persönlich.
»Ich glaube, da kann ich helfen«, schlug er leise vor. »Wie wär’s mit zwanzig Mann Militärpolizei?«
»Großartig«, kicherte Mallory. »Aber in Zivil und in spätestens einer Stunde, bitte.«
Serlaine lachte grimmig.
»Wenn ich die Burschen raustrommele, stehen sie in acht Minuten bereit«, sagte er und erhob sich. »Ich geh telefonieren.«
Mallory nickte. Kurze Zeit später, nachdem Serlaine schon das Lokal verlassen hatte, erhoben sich die vier Männer in der Ecke und gingen quer durch das Lokal. Mallory senkte seinen Kopf tief, um nicht erkannt zu werden. Die Männer verschwanden hinter dem Vorhang, durch den vorhin auch Mallory gegangen war.
»Bleiben Sie hier sitzen und warten Sie auf Serlaine«, raunte der Detective-Sergeant dem Matrosen zu. »Ich verfolge die Brüder. Wenn sie das Lokal durch eine Hintertür verlassen sollten, rufe ich später hier an und sage Bescheid, wo sie sind und wie wir uns wieder treffen können. Ich verlange den Namen Occasion am Apparat.«
»Occasion! Jawohl, Sir!«, nickte der Matrose.
Aber Mallory war bereits hinter dem Vorhang verschwunden.
Mallory hatte geglaubt, die Männer hätten bereits einen kleinen Vorsprung gewonnen, und sich deshalb beeilt, durch den Vorhang in den dahinter liegenden Gang zu kommen. Als er zwei Arme um seinen Hals spürte, war es viel zu spät, um sich noch erfolgreich zur Wehr setzen zu können.
Man schleppte ihn den Gang entlang und in den Raum, den er vorhin erst erkundet hatte. Dort saßen bereits ein Dutzend Männer, die den seltsamen Aufzug schweigend betrachteten.
»An einen Stuhl binden!«, befahl der Gangster Martley. »Bisschen flott, wenn ich bitten darf.«
Man gehorchte ihm schweigend und präzise. Verwundert sah Mallory, dass es hier anscheinend eine Gang gab, bei der fast militärische Disziplin herrschte.
Martley stellte sich vor den gefesselten Detective.
»Du spionierst uns nach, mein Kleiner«, sagt er langsam. »Warum?«
Mallory rümpfte die Nase.
»Das ist mein Hobby«, erklärte er. »Ich verfolge gern Leute, die mir wie waschechte Verbrecher Vorkommen. Vielleicht erlebe ich dabei wirklich noch was.«
Diese ernst vorgebrachte Erklärung verschlug Martley die Sprache. Erst nach gehörigem Staunen riss er Mallorys Brieftasche aus dem Jackett. Er schlug sie auf und blätterte sie durch. Nach kurzer Zeit hatte er die Ausweiskarte Mallorys gefunden: »…nebenstehend abgebildeter Mister Samuel B. Mallory als Detective-Sergeant im Dienst der State Police New York, Abteilung Peekskill…« las der Gangster nur. Dann ließ er langsam die Brieftasche sinken.
»Was hast du bisher herausgefunden, Bulle?«, fragte er leise.
Mallory zuckte die Achseln.
»Genug, um euch für ein paar Jahre die Sorge um euren Lebensunterhalt abnehmen zu können. In den Zuchthäusern gibt es Freipension.«
Martley war kalt wie ein Eisblock. Er holte aus, zielte genau und schlug seine schwere Faust mitten in Mallorys Gesicht.
»Du kommst hier nicht lebend heraus, Bluthund«, sagte er. »Dich mach ich fertig, bis du dein eigenes Spiegelbild für ein Ölgemälde in Blau und Lila hältst. Aber vorher wirst du ausspucken, was ihr wisst. Jede Kleinigkeit, so wahr ich Martley heiße. Los, fang an!«
Mallory spuckte Blut aus. Ob es versehentlich geschah oder absichtlich, war nicht zu erkennen. Jedenfalls traf es Martleys weißes Hemd und verunreinigte es durch zwei große Blutflecke.
Jetzt kam der Gangster in Wut…
***
Um Punkt acht Uhr waren die dreihundert Leute im großen Sitzungssaal des FBI-Hauptquartiers von New York versammelt. An der Stirnwand des Saales hing eine riesige Karte vom südlichen Zipfel Manhattans bis etwa zur fünfzigsten Straße. Die Hafenanlagen waren deutlich eingetragen und die Piers nummeriert.
Der Chef hatte mit dem Einsatzleiter vom Dienst eine Menge Arbeit an diesem Nachmittag bewältigt. Es waren an die zweihundert Telefongespräche geführt worden. Außerdem hatten sich einige Leute von uns auf den Weg machen müssen, um in seltsamen Verkleidungen und unter allen erdenklichen Vorwänden unsere geheimen Verbindungsleute in den Unterweltkreisen des Hafens aufsuchen müssen. Das Ergebnis bestand darin, dass wir von sechzehn Banden im Hafen ihre ungefähre Stärke, ihr Standquartier und die meisten Namen ihrer Mitglieder kannten.
In der ersten und zweiten Reihe saßen die Einsatzoffiziere der State- und City Police. Weiter hinten unsere zweihundert G-men, die alle ein wenig nervös waren. Es hatte sich herumgesprochen, was anlag, und jeder wusste, dass es kaum ohne Feuergefechte abgehen würde. Andererseits weiß jeder G-man nur zu genau, dass er nicht unsterblich oder kugelfest ist. Und wir sterben so wenig gern wie andere Leute, das dürfen Sie mir glauben.
Der Chef trat auf das Podium und stellte sich vor das aufgestellte Mikrofon.
»Meine Herren«, sagte er in seiner ruhigen Art. »Ihnen sind die beunruhigenden Vorfälle im Hafen bekannt. Was Ihnen noch nicht bekannt sein kann, sind zwei Meldungen, die erst in der letzten Stunde eingegangen sind. Auf Pier vierzehn am East River, wurde der Chef der Großspedition Harper & Brothers, Mister William Harper jr., ermordet auf gefunden. Die ganzen Tatumstände haben eine verzweifelte Ähnlichkeit mit denen im Fall Lansforth. Es dürfte außer Zweifel stehen, dass es sich auch hier wieder um die gleiche Bande handelt. Als Nummer zwei wurde der Brand eines Speichers auf Pier elf am Hudson gemeldet. Nur dem verwegenen Einsatz einiger Feuerwehrleute ist es zu danken, dass ein in der Nähe hegender Öltank nicht explodierte. Zur Stunde ist noch nicht bekannt, ob und wie viel Todesopfer dieser Brand gekostet hat. Wenn Sie sich jetzt die ganze Liste der in den letzten Tagen im Hafen verübten Verbrechen vergegenwärtigen, wird Ihnen klar werden, dass wir zu einem radikalen Eingreifen genötigt sind. Wir werden deshalb alle Banden ausheben und die Mitglieder unter allen erdenklichen Vorwänden so lange in Haft behalten, bis durch geschickt geführte Verhöre und Gegenüberstellungen genug Zeugenaussagen und Belastungen der Gangster untereinander vorhanden sind, dass wir wenigstens die Rädelsführer, Vörmänner und Haupttäter mit Aussicht auf Erfolg vor Gericht stellen können. Nun zu den Einzelheiten…«
Er machte eine kleine Pause. Im Saal herrschte Totenstille.
»Zweck des ganzen Unternehmens ist eine radikale Säuberung des Hafens. Es werden alle Leute festgenommen, die vorbestraft sind, sich nicht ausweisen können oder zu einer Gang gehören. Proteste wird es dabei natürlich hageln, aber ich glaube, wir werden den Wind in der Presse überstehen können, wenn wir dafür endgültig Ruhe und Ordnung im Hafen wiederherstellen können. Die Aktion beginnt genau um Mitternacht. Bis zu dieser Zeit müssen folgende Positionen besetzt sein…«
Der Chef griff nahm einem Zettel und teilte ein. Sämtliche sechzehn Bandenhauptquartiere wurden über einen Projektor als Foto an die Leinwand geworfen. Grundrisszeichnungen und Lagebeschreibungen ergänzten den Überblick. Mit der taktischen Sicherheit eines Generalstabsoffiziers verteilte Mister High die einzelnen Einheiten der State- und der City Police. Mir fiel schon nach kurzer Zeit auf, dass die uniformierten Kollegen eigentlich nur zum Umzingeln der Bandenhauptquartiere vorgesehen waren. Wie üblich, fiel dem FBI wieder die gefährlichste Seite der ganzen Sache zu, unsere Leute hatten nach erfolgter Umstellung die einzelnen Burgen auszuräuchern.
»Während der ganzen Aktion«, sagte Mister High später, »werden verstärkte Einheiten der Hafenpolizei den Hudson und den East River nach Ost und West abschirmen. Es wird keiner Bande gelingen, sich etwa mit einem Boot nach Jersey oder Brooklyn zu flüchten.«
Phil grinste stolz.
»Ich dachte bisher, ich wäre bei einer Polizei«, flüsterte er mir zu. »Aber es sieht verdammt danach aus, als wäre ich bei einer sehr schlagkräftigen Armee gelandet.«
Er schwieg sofort, als unser Chef fortfuhr: »Die genauen Ausrückzeiten für jede einzelne Einheit gibt der Einsatzleiter Ihnen persönlich bekannt. Sie wollen sich bitte direkt nach dieser Besprechung an ihn wenden. Er wird jedem Einheitsführer gleichzeitig Skizzen und Karten seines Einsatzgebietes aushändigen. Zu den allgemeinen Dienstvorschriften möchte ich heute Abend noch einiges hinzufügen: 1. Wir schießen nicht, bevor nicht die Gegenseite das Feuer eröffnet. Das versteht sich von selbst. Ebenso klar ist, dass nach Möglichkeit auf Körperteile gezielt wird, deren Verletzung nicht unbedingt einen tödlichen Ausgang nehmen muss. 2. Ich erwarte aber von jedem Mann, der an unserer Aktion teilnimmt, dass er sich nicht wie ein Selbstmörder, sondern mit der gebührenden Vorsicht bewegt. Einmal legen Ihre Angehörigen mehr Wert auf Ihr Leben als auf einen ehrenden Nachruf, meine Herren, zum anderen aber kann ein toter Polizist dem Staat nichts nützen. 3. Bei aller Rücksicht und bei aller Vorsicht ist das Ziel der Aktion, die Niederkämpfung der Banden im Hafen, unbedingt zu erreichen. Das Verbrechertum darf unter gar keinen Umständen über einen Großeinsatz der Polizei triumphieren. Ich bin sicher, dass wir Erfolg haben werden.«
Der Chef kam vom Podium herab. Augenblicklich bildeten sich lauter kleine Gruppen, die von Assistenten des Einsatzleiters ihre Aufgaben bis in die letzte Einzelheit hinein erklärt bekamen. Mit dem bekannten Organisationstalent hatte Mister High einen Feldzugsplan entworfen, der auf die Sekunde genau berechnet war.
»Jerry und Phil«, ertönte Mister Highs Stimme plötzlich in unserem Rücken.
Wir drehten uns um.
»Ich möchte, dass Sie mit in mein Office kommen«, sagte der Chef.
Wir folgten ihm schweigend. Als wir uns an seinem Schreibtisch gegenübersaßen, fragte er: »Glauben Sie, dass der Bekannte dieser Verkäuferin im Blumenladen der Boss ist? Der Mann, der sich Jack van Beeren nennt und in Wirklichkeit Rahlph Burton heißt?«
Ich sah schweigend hinüber zu Phil.
Mein Freund wiegte den Kopf hin und her: »Ich traue ihm eigentlich nicht so viel Format zu«, sagte er. »Aber trotzdem könnte er es sein.«
Mister High sah mich an.
»Nein«, sagte ich. »Er kann es gar nicht sein.«
Phil und Mister High sahen fragend zu mir.
»Kann nicht?«, fragte Phil.
»Kann nicht«, bestätigte ich überzeugt. »Dafür gibt es sogar so etwas wie einen Beweis.«
»Nämlich?«, fragte Mister High sehr interessiert, und Phil streckte seinen Kopf in gespannter Aufmerksamkeit vor.
Da erzählte ich ihnen die Geschichte, die mir durch den Kopf gegangen war.
***
»Bevor Sie Ihre Gründe darlegen, Jerry«, sagte der Chef, »möchte ich Sie noch von etwas unterrichten. Sicher, unsere ganze Aktion ist notwendig. Dass sie schnell kommen muss, ist auch klar, bevor im Hafen noch weitere Verbrechen passieren können. Trotzdem sind einige Leute der Meinung gewesen, wir hätten die Aktion erst morgen Nacht starten und dafür gründlicher vorbereiten sollen.«
»Bis morgen Abend können noch einige Leute von den Gangstern umgebracht worden sein!«, warf Phil ein.
»Dass wären sie sicher, Phil«, meinte der Chef nickend. »Ich habe von vier unserer V-Leute übereinstimmende Meldungen erhalten. Alle vier besagen unabhängig voneinander, dass vier verschiedene Banden Befehle erhielten, sich heute Abend um halb zwölf in ihrem Home zu versammeln. Für ein Uhr ist von Seiten der Gangster ebenfalls ein Großeinsatz geplant, dem mussten wir zuvorkommen, und deshalb habe ich die Aktion schon heute angesetzt. Aber nun zu Ihnen, Jerry, Sie sagen also, dieser Burton kann Ihrer Meinung nach nicht der Chef des Ganzen sein.«
»Gehen wir einmal von der Theorie aus, McPherson wäre der Chef der Großaktion im Hafen«, schlug ich vor.
»Wer?«, rief Phil aufgeregt.
»McPherson«, wiederholte ich ruhig.
»Ausgerechnet der!«, staunte Phil. »Der ist doch bisher am meisten geschädigt worden.«
»Woher willst du das wissen?«
»Na hör mal! Zwei Kräne…«
»Darauf werde ich gleich noch zu sprechen kommen«, sagte ich. »Gehen wir zunächst einmal von der Annahme aus, er wäre der geheimnisvolle Mann im Hintergrund.«
»Gut, gehen wir von dieser Annahme aus«, stimmte Mister High zu. Er sah mich gespannt an.
»Gehen wir logisch vor«, schlug ich vor. »Erste Frage: Warum sollte McPherson so etwas planen? Nun, weil er dazu gezwungen ist. Ich habe ein paar Erkundigungen eingeholt. Die Firma McPherson ist total verschuldet.«
Mister High und Phil sahen mich sprachlos an.
»Ist das wahr?«, fragte Phil.
Ich nickte.
»Das stellt die ganze Sache allerdings in ein neues Licht«, murmelte Phil.
»Wie kamen Sie dazu, diese Erkundigungen einzuholen, Jerry?«, fragte Mister High.
»McPherson kam mir nicht ganz astrein vor. Er erhielt in unserem Beisein einen Anruf, der sich ganz nach Erpressung anhörte. Ich fragte mich sofort, wieso McPherson sich in unserer Anwesenheit so verhaspeln konnte, dass uns der Grund des Anrufs klar werden musste. McPherson ist nicht der Mann, der jemanden in seine Karten blicken lässt, wenn er es nicht will. Außerdem aber gab mir folgender Umstand zu denken: wir gehen bei unseren Überlegungen davon aus, dass Lansforth ermordet wurde, weil er morgens jemand sah, der zu den Gangstern gehörte. Wir fragten uns nie, woher er diesen Mann kennen konnte. Wie also, wenn jemand von McPhersons eigenen Leuten an der Sprengung beteiligt war? Wenn Lansforth deshalb sterben musste, weil er diesen Jemand kannte und sah?«
»Das ist durchaus möglich«, räumte Mister High ein.
»Mein Verdacht war jedenfalls geweckt«, fuhr ich fort. »Deshalb zog ich Erkundigungen über McPherson ein. Später verdichtete sich mein Verdacht zur Gewissheit. McPherson hatte in unserem Beisein dem Erpresser gesagt, dass er zahlen werde. Demnach hatten die Erpresser keinen Grund mehr, weiter gegen McPherson vorzugehen. Trotzdem flog noch ein Kran in die Luft. Dafür gab es nur noch einen einzigen Grund: McPherson war selbst dieser Erpresser. Er ließ sich selbst erst gründlich schädigen, dann erst die anderen Leute im Hafen. So konnte - nach seiner Meinung - kein Verdacht auf ihn fallen. Was er sich selbst an Schaden zufügen ließ, kam dutzendfach durch die Gelder wieder herein, die man den anderen Hafenbossen abnahm. Außerdem hätte McPherson seine Forderungen immer weiter erhöht, bis er eine Konkurrenz nach der anderen ausgeschaltet hätte. Zu diesem Zweck gelang ihm etwas, was keinem Gangster bisher gelungen war, er konnte die einzelnen Bandenführer davon überzeugen, dass sie viel besser wegkamen, wenn sie alle zusammen große Geschäfte machten. Soweit ich McPherson kenne, hätte er die Banden wieder gegeneinander gehetzt, sobald er seine Schäfchen erst einmal im Trockenen hatte.«
»Das klingt alles recht überzeugend«, sagte unser Chef. »Sie meinen also, McPherson ist der Boss?«
»Ja«, antwortete ich überzeugt. »Er hat sich dadurch verraten, dass er seinen zweiten Kran in die Luft jagen ließ, als er seine Bereitschaft zum Zahlen schon versichert hatte. Keine Erpresserbande übt mehr Druck aus als unbedingt nötig ist. McPherson wollte zahlen, also war jeder weitere Druck überflüssig.«
»Das erscheint mir richtig«, stimmte Mister High zu. »Offen gesagt, beruhigt es mich sogar. Wir haben jetzt einen ziemlich begründeten Verdacht, wer der Chef sämtlicher Verbrechen im Hafen ist. Bis vor einer Stunde hoffte ich nur, unsere Razzia würde zu genug Festnahmen führen, um Informationen über den Mann im Hintergrund zu bekommen. So ist es mir lieber. Jerry und Phil, ich beauftrage Sie, McPherson aufzutreiben.«
»Okay, Chef«, grinste ich zufrieden.
Wir gingen zur Tür. Als ich die Hand schon an der Klinke hatte, rief Mister High uns nach: »Seien Sie vorsichtig! Wenn McPherson wirklich der Boss ist, dann gehört er zu den skrupellosesten Halunken, die je Hafenluft bei uns geatmet haben.«
Ich nickte ernst. Dann gingen wir.
Ein paar Minuten später rollte mein Jaguar bereits langsam zur Einfahrt hinaus und mischte sich in den-Verkehr des Broadway.
***
»Stopp!«, sagte Oberleutnant Serlaine. »Da sind die Kratzer, von denen Mallory sprach. Also muss hier die Tür sein. Jungs, gebt euch Mühe, hier so etwas wie eine Geheimtür zu finden.«
Zwanzig stämmige Militärpolizisten - jeder ein Preisboxer für sich - gaben sich Mühe. Schließlich murmelte einer: »Chef, wenn die Tür nicht aus Eisen ist, sollten wir sie kurzerhand eintreten.«
Serlaine zögerte. Da hörte er plötzlich jenseits der Wand, vor der sie standen, ein lautes Stöhnen. Es musste laut sein, auch wenn es nur leise an ihre Ohren drang.
Das gab den Ausschlag.
»Okay, Leute, wir gehen jetzt rein«, befahl Serlaine.
Er trat einen halben Schritt von der Wand weg und hob den rechten Fuß. Sein Tritt sprengte eine ziemlich dicke Tür krachend auf. Zwei Sekunden später füllte sich der Raum mit Militärpolizisten. Deren Devise bei solchen Einsätzen lautete schon immer: Es muss so schnell gehen, dass die Betroffenen ihren Schlag erst spüren, wenn sie davon wieder aufwachen.
Nach dieser ein wenig robusten Militärmethode ging man auch hier vor. Und vielleicht war diese Methode noch niemals vorher so berechtigt angewandt worden. Es kam zu einem einzigen Schuss. Und der ging wirkungslos in die Decke. Innerhalb von weniger als zwei Minuten meldete ein Sergeant dem Oberleutnant: »Wir sind vollkommen Herr der Lage, Sir!«
Serlaine sah sich um. Dann sagte er grinsend: »Das sehe ich.«
Er bückte sich zu dem ohnmächtigen Mallory hinunter.
»Der Kerl hat immer den richtigen Riecher«, murmelte er. »Nur schiebt er dieses kolossal ausgebildete Organ manchmal etwas zu weit vor.«
Damit war die erste Bande dieses Abends erledigt. Ihr Auftrag für diese Nacht bestand darin, in einem neuerlichen Depoteinbruch zwei bis drei Zentner TNT zu erbeuten. Das stellte sich aber erst heraus, als die Gangster wieder langsam zu sich kamen…
***
Wir suchten McPherson zuerst einmal da, wo man ihn um diese Abendzeit zunächst hätte vermuten können, zu Hause. Er wohnte in einer schon recht prunkvollen Villa mit für Manhattan verdammt großem Vorgarten. Das Gittertor der Einfahrt war abgeschlossen. Wir drückten den Klingelknopf.
Es dauerte eine Weile, bis eine murrende Stimme fragte: »Wer ist da?«
»FBI«, sagte ich knapp. »Öffnen Sie!«
Der Mann war anscheinend so überrascht, dass er augenblicklich auf den elektrischen Tür Öffner drückte. Wir schoben das Tor auf und preschten mit dem Jaguar die Auffahrt hoch bis zur Freitreppe.
Oben an der Haustür erwartete uns ein dienstbarer Geist, der etwas derangiert aussah.
Hinter ihm stand die Haustür offen, und mir wurde sein verwirrter Zustand sofort klar, als ich einen verwuschelten Mädchenkopf hinter seinem Rücken entdeckte.
»Cotton und Decker von der hiesigen FBI-Behörde«, sagte ich und ließ kurz unsere Marken blitzen. »Lassen Sie uns ein!«
»Eh - ja - jawohl, Sir, eh - ich - Mister McPherson -«, stammelte der dienstbare Geist reichlich durcheinander.
»Mister McPherson ist nicht da?«, fragte Phil lächelnd.
»Nein, Sir«, stieß er erleichtert hervor.
»Okay«, sagte Phil noch immer freundlich lächelnd. »Wir sagen es keinem, dass Sie Ihre Freundin bei dieser Gelegenheit zu einem kleinen Besuch eingeladen haben.«
Der Mann schluckte.
Wir traten ein. Im letzten Augenblick wurde in der Diele ein Vorhang vor einer Garderobennische zugezogen. Wir übersahen es höflich.
Dann unterzogen wir McPhersons Behausung einer kurzen, aber gründlichen Untersuchung, zu der wir ohne Haussuchungsbefehl eigentlich gar nicht berechtigt waren. Aber da McPherson nicht da war, konnten wir uns nach Lage der Dinge auf Fluchtverdacht berufen, und das rechtfertigt noch nachträglich einiges vor den Gerichten.
Um Punkt elf Uhr fünfzehn war uns klar, dass McPherson tatsächlich nicht im Haus war. Ein kurzes Verhör des Dieners ergab, dass er nichts über den augenblicklichen Aufenthaltsort seines Brötchengebers wusste. Der Mann war so ungeschickt, dass wir ihm eine Lüge angemerkt hätten. Außerdem war es ohnehin unwahrscheinlich, dass McPherson ausgerechnet seinen Diener hätte einweihen sollen.
Wenig befriedigt ließen wir von der Zentrale ein par Mann schicken, damit McPherson festgenommen werden konnte, sobald er hier eintreffen sollte. Dann fuhren wir wieder ab.
»Vielleicht ist er in seinem Büro«, sagte Phil.
Wir hofften es beide. Denn wo er sonst hätte sein können, konnten wir nicht einmal ahnen…
***
Inzwischen lief unsere Aktion an. Einsatzziel der Gruppe von Lorry Fune war ein Schuppen auf Pier sieben am Hudson. Dort sollte sich das Home der Mergan-Gang befinden. Die Mergan-Gang war in den letzten Monaten durch einige Streifzüge gegen kleine Hafenfirmen bekannt geworden. Wir hatten mit einer Verhaftung noch etwas gezögert, weil man noch bei der Ermittlungsarbeit in einem zwei Monate zurückliegenden Mordfall war, den die Bande vielleicht auch auf dem Gewissen haben konnte. Nun wurden diese Bedenken beiseitegeschoben.
Lorry gab über seine Sprechfunkanlage noch einmal - zum letzten Mal - die Einzelheiten des Einsatzes durch. Nachdem er alles noch einmal durchgegangen war, legte er den Hörer des Sprechfunkgerätes auf und steckte sich eine Zigarette an.
Um halb zwölf genau inspizierte Lorry seine Posten. Dazu wählte er die Rolle eines betrunkenen Seemanns, der sein Schiff sucht und offenbar das verkehrte Pier erwischte. Er sang unsicher vor sich hin.
In der Schuppentür zeigte sich einmal ein Mann, der aber nach wenigen Minuten wieder verschwand, als er Lorrys Torkeln gebührend begrinst hatte.
Nach elf Minuten hatte Lorry seine Inspektion beendet. Er kam zurück zu dem Platz, wo die G-men auf ihn warteten. Einer von den Kollegen sollte am Funkgerät Zurückbleiben. Auf Zuruf hatte er die State-Police bei den Wagen von dem zu verständigen, was hier gebraucht wurde.
Langsam verging die Zeit. Mit einem Nachtglas spähte Lorry hinüber zu dem Schuppen, in dem die Bande saß. Man sah Lichtschein hinter den Ritzen geschlossener Fensterläden. In der Bude selbst war es ziemlich ruhig.
Lorry sah auf seine Uhr. Noch sechs Minuten.
»Noch vier Minuten«, flüsterte jemand nach einiger Zeit.
»Das Warten ist immer das Schlimmste«, meinte ein anderer leise.
»Pst!«, rief Lorry. Er hatte Motorengeräusch in seinem Rücken gehört.
In letzter Minute konnten sich alle in Deckung bringen. Ein Personenwagen schlingerte durch das Gewühl von Kisten und Pieraufbauten langsam zu der umstellten Baracke.
Lorry klopfte das Herz. Wenn einer seiner Männer in das Scheinwerferlicht des Wagens geriet, platzte unter Umständen sein ganzer Einsatz. Er biss sich auf die Unterlippe und stieß ein unhörbares Stoßgebet nach dem anderen aus, dass jeder einzelne seiner Leute hoffentlich ausreichend genug in Deckung gegangen sei, um von den Scheinwerfern nicht erfasst werden zu können.
Der Wagen stoppte direkt vor der Baracke, ohne dass etwas geschah. Ein Mann stieg aus und schlug krachend die Wagentür zu. Er verschwand in der Bude.
Lorry sah auf seine Uhr. Dreiundzwanzig Uhr achtundfünfzig und eine halbe Minute.
»Der Lautsprecherwagen soll langsam vom Pier neun herüberkommen.«
Der Kollege am Funkgerät gab es leise durch. Zehn Sekunden vor zwölf rollte der Wagen mit dem auf montierten Lautsprecher und mit abgeblendeten Scheinwerfern langsam auf den Pier zu.
Hundert Yards vor der Bude stoppte er.
»Drei - zwei - eins - jetzt!«, zählte und befahl Lorry.
»Jetzt!«, hauchte der Mann ins Feldtelefon.
»Achtung! Achtung!«, brüllte die hundertfach verstärkte Stimme aus dem Lautsprecher. »Hier sind vereinte Kräfte der New Yorker Polizei-Organisationen. Sie sind umstellt. Jeder Widerstand ist zwecklos! Kommen Sie einzeln mit erhobenen Händen heraus! Bei Widerstand wird sofort von unseren Waffen Gebrauch gemacht! Ich wiederhole…«
»Los!«, rief Lorry seinen Kollegen zu.
Wie ein Sturmwind fegten sie auf die Baracke zu und drückten sich rechts und links von der Tür an die Wand. Im Innern der Bude herrschte auf einmal Totenstille.
Die G-men waren ausnahmslos mit Maschinenpistolen ausgerüstet, und sie wussten, dass sie damit wahrscheinlich den Waffen der Gangster überlegen waren. Larry gab seinen Leuten eine halbe Minute zum Verschnaufen, dann rief er: »Los!«
Er trat mit einem gewaltigen Tritt die Tür auf und fegte hinein. Hinter ihm kamen vier andere G-men und spritzten nach rechts und links auseinander. Es gab in der ganzen Bude nur einen einzigen großen Raum, in dem an die fünfundzwanzig Feldbetten standen und ebenso viele Männer waren.
Schon ließ der erste seine Waffe auf den Fußboden fallen und hob die Arme. Ein zweiter folgte.
Aber plötzlich peitschte ein Schuss auf. Der Gangster, der als erster die Arme gehoben hatte, machte ein verwundertes Gesicht. Dann brach er zusammen. Rahlph Burton, der mit dem Wagen gekommen war, brüllte aus Leibeskräften: »Los, Boys! Macht sie fertig!«
Lorry wusste, dass er sofort reagieren musste, wenn er eine große Schießerei noch vermeiden wollte. Er sprang einen Schritt zur Seite, um besseres Schussfeld zu haben. Burton riss seine noch rauchende Pistole in Lorrys Richtung. Aber da krümmte Lorry schon den Finger.
Bösartig tuckerte die Maschinenpistole los. Es war nur ein kurzer Feuerstoß. Aber Burton wurde von vier Kugeln getroffen. Er brach zusammen und schlug schwer auf den Bretterboden.
»Los, Pfoten hoch!«, bellte Lorry. »Oder sollen wir euch einen Höllentanz aufspielen?«
Zwei Mann waren vor ihren Augen getötet worden. Das gab den Ausschlag. Sie streckten die Waffen.
Lorry ließ die Handschellen hereinbringen. Je drei Mann fesselten sie mit Handschellen aneinander und ließen sie dann auf den mitgebrachten Lastwagen steigen. Als Lorry einem der letzten Gangster Handschellen anlegen wollte, murmelte dieser: »Chef, ich hätte eine tolle Information für Sie! Ist aber eilig!«
Lorry zögerte einen Augenblick. Er betrachtete den Mann, der vor ihm stand. Er sah nicht sehr nach einem Gangster aus, eher nach einem etwas verwahrlosten Jüngling.
»Wie alt sind Sie?«, fragte er.
»Dreiundzwanzig.«
»Vorbestraft?«
Der Mann schüttelte den Kopf.
Lorry hielt ihm eine Zigarette hin und wartete, bis die beiden letzten Gangster hinausgeführt worden waren. Dann ließ er sich auf eines der Feldbetten fallen, gab dem Gangster und sich selbst Feuer und fragte: »Also? Wie ist das mit dem Tipp?«
Der junge Mann grinste.
»Umsonst?«
»Was verlangen Sie?«
»Dass Sie mich laufen lassen. Ich bin nicht vorbestraft, ich habe kein Kapitalverbrechen auf meinem Gewissen, Chef. Das können Sie mir glauben. Ich bin erst seit knapp einer Woche bei der Bande. War ein halbes Jahr arbeitslos. Aber ich habe zwei Kinder. Die müssen schließlich was essen, nicht? Da nahm ich den Job hier an. Ich machte zur Bedingung, dass ich nicht schießen müsste. Sie brauchten Leute, und waren einverstanden.«
»Früher oder später hätten Sie doch schießen müssen«, sagte Lorry überzeugt. »Wenn man erst einmal mitten im Wolfsrudel ist, muss man auch mit den Wölfen heulen. Das bleibt keinem erspart. Ich kann Sie nicht laufen lassen, bevor ich nicht nachgeprüft habe, dass Sie nicht gesucht werden und tatsächlich keine Kapitalverbrechen begangen haben.«
»Können sie mir Ihr Wort geben, dass ich laufen gelassen werde, wenn Sie das alles nachgeprüft haben?«
Lorry nickte langsam. »Ja, ich glaube, das kann ich. Dafür müssen Sie aber was für uns tun.«
»Okay, Chef. Ich gebe Ihnen den Tipp. Um ein Uhr heute Nacht treffen sich sämtliche Banden aus dem Hafen in dem großen U-Boot-Bunker am East River. Der allerhöchste Boss kommt auch. Der Kerl da, den Sie mit der Maschinenpistole erwischt haben, war ein Bote vom Boss. Er überbrachte uns die Nachricht.«
Lorry beherrschte sich. Er wusste, dass er eine wichtige Information erhalten hatte, aber er zuckte mit keiner Wimper. Aufmerksam sah er den jungen Mann an. Er gewann den Eindruck, dass der Bursche nicht gelogen hatte.
»Wie heißen Sie?«
»Nicky Merreck, Chef.«
Lorry notierte sich den Namen.
»Okay, wenn Ihr Tipp stimmt, werde ich mein Wort halten. Jetzt geben Sie Ihre Hände her für die Handschellen, die anderen brauchen nicht zu sehen, dass Sie die Fronten gewechselt haben, sonst kriegen Sie mit den Gangstern Schwierigkeiten.«
Lorry brachte den Mann hinaus und setzte sich sofort an das Sprechfunkgerät eines der Wagen. Er nahm den Hörer und rief: »Hallo, Berta eins! Hallo, Berta eins! Ich habe soeben eine sensationelle Sache gehört…«
***
»Hier ist Berta eins! Wir rufen X 2! Wir rufen X 2! X 2, bitte melden.«
Die Stimme quakte aus unserem Lautsprecher, während wir unterwegs waren, um McPhersons Bürohaus aufzusuchen. Phil nahm den Hörer und sagte: »Hier X 2! Hier X 2! Berta eins, bitte melden!«
»Berta eins an X 2! Treffpunkt Meister soll um ein Uhr am U-Boot-Bunker am East River sein. Ich wiederhole: Treffpunkt…«
Phil hörte sich die Wiederholung an und sagte: »Okay, wir fahren sofort hin.«
Er hängte den Hörer auf und wandte sich zu mir.
»Ich hab’s verstanden«, sagte ich. »Das klappt ja großartig. Da hat sicher einer der schon Festgenommenen den Mund aufgemacht. Großartig, McPherson, wir kommen!«
***
Wir erreichten den aufgelassenen U-Boot-Bunker wenige Minuten vor halb eins. Absichtlich ließen wir den Jaguar weit ab vom Schuss stehen. Mein Jaguar ist in gewissen Kreisen der Unterwelt leider ziemlich bekannt, und wir wollten nichts riskieren.
Der Eingang zu dem Bunker liegt zwischen einem Getreidesilo und ei ner großen Verwaltungsbaracke einer amerikanischen Schifffahrtslinie. Bei der Dunkelheit war es für uns nicht schwer, uns bis an den Eingang heranzupirschen.
Man musste ungefähr zwei Dutzend Stufen hinabsteigen, bis man vor dem eigentlichen Eingang stand. Wir krochen auf dem Bauch an die in die Erde hinabführende Treppe heran und peilten vorsichtig hinab.
Zwei glimmende rote Pünktchen verrieten deutlich, dass dort unten Zigaretten geraucht wurden. Entweder fühlten sich die Burschen verdammt sicher, oder es waren blutige Anfänger.
Ich gab Phil einen leichten Stoß in die Seite. Wir krochen langsam und auf absolute Geräuschlosigkeit bedacht zurück, bis wir uns im Schatten des Speichers wieder aufrichten konnten.
»Wir gehen ein paar Schritte zurück und nähern uns dann ganz offen«, schlug ich vor. »Heimlich können wir die Treppe ja doch nicht hinabkommen. Wir tun so, als hätte Burton uns wegen irgendwas geschickt.«
Phil zuckte die Achseln.
»Meinetwegen. Sie werden vielleicht nicht darauf hereinfallen, aber eine andere Möglichkeit bleibt uns kaum.«
Wir schlichen ziemlich weit von dem Bunkereingang weg und setzten uns dann wieder auf ihn zu in Marsch. Nur gaben wir uns jetzt keine Mühe, unsere Schritte zu unterdrücken. Sie mussten uns schon von Weitem kommen hören.
Zum Glück gab es hier nur eine einzige Bogenlampe, die so hoch hing, dass ihr Lichtschein nicht ausreichte, um einen Menschen aus mehr als drei Meter Entfernung am Gesicht erkennen zu können. Als wir schon ziemlich weit heran waren, tauchte plötzlich über den Stufen ein Kopf auf.
»Halt!«, zischte der Kerl. »Dies ist militärisches Sperrgebiet! Wo wollt ihr hin?«
Ich lachte unterdrückt. Es war mir sogar nach Lachen zumute. Denn diese Stimme hatte ich erkannt. Sie gehörte Barry Fairs.
»Du und Militär!«, zischte ich mit verstellter Stimme. »Die Navy wäre ja ein Irrenhaus, wenn sie dich nähmen, Barry!«
Der Mann kam noch ein paar Schritte die Stufen herauf, sodass man schon seinen Oberkörper erkennen konnte.
»Ihr kennt mich?«, fragte er verdattert. Mit seiner Intelligenz war es weiß Gott nicht weit her.
»Sicher«, sagte ich und stand mit ein paar schnellen Schritten plötzlich neben ihm. Ich drückte ihm meine Kanone in die Seite und raunte so leise, dass es der zweite Mann ganz unten am Fuß der Treppe bestimmt nicht verstehen konnte.
»Keinen Mucks, sonst drück ich ab!«
Er schluckte, aber er gab keinen Ton von sich, Phil war inzwischen auch herangekommen.
»Ruf deinen Kollegen herauf!«, zischte ich Fairs zu. »Sag, hier wären zwei Männer von Burton. Los!«
»Eh - Morgy«, stotterte der überrumpelte Gangster. »Morgy, komm doch mal rauf. Hier sind zwei, die sagen, sie kämen vom Burton.«
»Kennst du sie?«, brüllte der zweite Gangster von unten herauf. In dem tiefen Schacht klang seine Stimme, als käme sie aus einem Grab.
»Nein!«, zischte ich Fairs zu. »Los!«
»Nein, noch nie gesehen«, sagte Fairs gehorsam.
Morgy Lune setzte sich in Bewegung. Wir hörten das schabende Geräusch seiner Schuhsohlen, als er die Stufen nahm. Phil ging ihm zwei Stufen entgegen und sorgte dafür, dass sein Gesicht im Schatten blieb.
Im gleichen Augenblick, als Morgy erkannte, dass ich seinem Kumpan eine Pistole in die Seite drückte, erhielt er auch schon von Phils Waffe einen kräftigen Schlag auf seinen Kopf.
Ich tat das Gleiche mit Fairs. Sie sackten beide zusammen. Etwas mühsam schleppten wir die bewusstlosen Gangster bis zu unserem Jaguar zurück. Dort holten wir die Handschellen hervor, die wir vorsorglich in reicher Auswahl mitgenommen hatten, verpassten den beiden Gangstern stählerne Armbänder und riefen über Sprechfunk das Hauptquartier. Wir nannten den Standort unseres Jaguars, schlossen den beiden Gangstern noch mit Handschellen die Beine über Kreuz aneinander, so dass sie keinen Schritt hätten tun können und zogen vorsorglich noch den Zündschlüssel ab.
»Ich denke, wir nehmen uns die beiden Maschinenpistolen mit«, sagte Phil. »Wer weiß, auf wie viel Mann wir noch stoßen.«
Wir nahmen uns die beiden Tommy-Guns, je zwei Reservemagazine, ein paar Handschellen und zwei Tränengasgranaten mit.
Vier Minuten später stiegen wir leise die Treppe hinab, auf der wir Fäirs und Lime hereingelegt hatten. Unten gähnte schwarz und geheimnisvoll der Eingang zum Bunker.
***
Mister High hatte sich bei Beginn der Aktion in die Leitstelle begeben, um sofort alle eingehenden Gespräche aufnehmen zu können. Er traf seine Entscheidungen schnell, überlegt und ruhig. Alles rollte wie am Schnürchen.
»Alle vom Einsatz zurückkehrenden Leute werden gesammelt«, befahl er. »Der Bunker muss kurz nach ein Uhr umstellt sein. Geben Sie mir eine Verbindung mit Commander Seek von der Hafenpolizei.«
»Sofort, Sir - Commander Seek, Sir.«
Mister High nahm den Hörer.
»Hallo, Seek. Hier spricht High. Ich brauche noch zwei von Ihren Schnellbooten. Wir haben einen Tipp erhalten, wo sich der Boss des ganzen Unternehmens aufhalten soll. Ob der Tipp richtig ist, wird sich erst noch heraussteilen müssen. Jedenfalls muss der U-Boot-Bunker am East River auch zur Seeseite hin hermetisch abgeriegelt werden. Können Sie das schnellstens veranlassen?«
»Okay, High. Ich habe immer ein paar auslaufbereite Reserveboote in Reserve. Verlassen Sie sich auf mich. In fünfzehn Minuten liegen die beiden Boote vor dem Bunker. Sie werden keine Ratte rauslassen.«
»Danke, Seek.«
»Keine Ursache, High.«
Mister High legte den Hörer auf. Und jetzt setzte der Betrieb ein. Vier Einsatzgruppen meldeten heftige Feuergefechte. Drei Einsatzgruppen dagegen kündigten an, dass sie mit den von ihnen verhafteten Gangstern bereits unterwegs zum Districtgebäude wären.
»Alle Gruppen, die ihren Einsatz durchgeführt haben«, entschied Mister High, »werden aufgeteilt. Eine Hälfte übernimmt die Umstellung des Bunkers. Die andere Hälfte eilt den Kollegen zu Hilfe, die auf heftigen Widerstand gestoßen sind.«
***
Wir kamen in einen langen, absolut dunklen Gang, in dem man nicht die Hand vor den Augen sehen konnte. Ich blieb stehen und raunte Phil zu: »Besser, wir ziehen unsere Schuhe aus! Das Geräusch unserer Schritte hallt zu weit in diesen Gängen.«
»Einverstanden«, flüsterte Phil.
Wir zogen die Schuhe aus. Der Boden war sehr kalt, und schon nach wenigen Schritten froren wir empfindlich an unseren Füßen. Aber dafür konnte uns niemand hören. Und kalte Füße sind immer noch besser als eine Kugel im Kopf.
Ein Gewirr von Gängen nahm uns auf. Es herrschte absolute Dunkelheit, und wir wagten nicht, unsere Taschenlampen einzuschalten. Einmal wussten wir nicht, wie viele Gangster sich hier schon versammelt hatten, zum anderen wollten wir McPherson nicht durch den Lichtschein unserer Lampen warnen, falls er schon hier sein sollte.
Wir fassten uns bei der Hand und tasteten mit der anderen die Wand entlang. Gab es eine Abzweigung, blieb einer im Hauptgang stehen, während der andere rasch den Nebengang erkundete. Auf diese Weise arbeiteten wir uns immer weiter und tiefer in den Bunker hinein.
Nach meiner Schätzung mussten wir ungefähr drei bis vier Stockwerke tief unter der Oberfläche sein, als wir ganz fern leises Stimmengemurmel hörten. Wir blieben stehen und lauschten. Es konnte keinen Zweifel darüber geben, dass die Stimmen vor uns waren.
Mit erhöhter Vorsicht huschten wir auf unseren Socken weiter. Plötzlich griff meine linke Hand ins Leere. Es musste nach links wieder ein Seitengang abzweigen. Ich zog an Phils Hand, er verstand und blieb stehen. Vor mir musste sich plötzlich ein Raum öffnen, denn ich konnte mit beiden Armen nicht mehr in die Wand greifen.
Irgendwo plätscherten und glucksten kleine Wellen gegen Gemäuer. War ich etwa schon in der großen, unterirdischen Halle, wo früher einmal die U-Boote gelegen hatten?
Ich blieb stehen und lauschte. Die Stimmen schienen mir lauter geworden zu sein. Ich ging vorsichtig geradeaus weiter.
Da sah ich auf einmal rechts einen schwachen Lichtschein. Ich huschte darauf zu. Nach rechts zweigte ein Raum ab, aus dem der Lichtschein sehr schwach herauskam. Da es keine Tür gab, wunderte ich mich, warum der Lichtschein so gedämpft kam.
Ich schob meinen Kopf millimeterweise vor und sah um die Ecke. Des Rätsels Lösung war ziemlich einfach. Der vor mir liegende Raum hatte noch einen Nebenraum, und nur dort brannte Licht. Was ich bisher gesehen hatte, war nur ein schwacher Widerschein dieses Lichtes auf den feuchten Wänden gewesen.
Die Stimmen waren leise, sodass ich sie nicht verstehen konnte. Die langen Gänge leiteten zwar den Schall sehr weit, aber die Worte blieben unverständlich. Ich zögerte einen Augenblick, dann aber siegte meine Neugierde. Vorsichtig huschte ich um die Ecke. Und im gleichen Augenblick sagte auch schon eine Stimme hinter mir: »Keinen Laut, oder Sie sind eine Leiche!«
Ich spürte den unangenehmen Druck im Kreuz. Und irgendwo in der Ferne hörte ich Phil rufen: »Vorsicht, Jerry!!! Sie -«.
Dann knallte plötzlich ein Schuss. Das Echo brachte sich tausendfältig wie ein Kanonenschlag von den Wänden.
***
»Mac, übernehmen Sie hier das weitere Kommando«, sagte Mister High. »Ich fahre mit den bisher zurückgekommenen Leuten hinunter zum U-Boot-Bunker. Jerry und Phil sind allein dorthin. Wenn sie auf Gangster stoßen, werden sie jämmerlich in der Unterzahl sein.«
»In Ordnung, Chef.«
»Schicken Sie von den übrigen Einsatzgruppen, sobald sie zurückkommen, jeweils die Hälfte mir nach, die andere Hälfte verteilen Sie auf die drei Plätze, wo jetzt noch gekämpft wird.«
»Geht klar, Chef.«
Mister High sah noch einmal kurz die Liste an, die vor ihm lag. Zu neunzig Prozent war die Großrazzia bereits ein voller Erfolg. Nur noch sieben Einsatzgruppen standen aus. Davon war von dreien bekannt, dass sie auf Banden gestoßen waren, die sich regelrecht verbarrikadiert hatten. Heftige Feuergefechte mussten sich dort abspielen. Bei den übrigen vier schien es nur ein bisschen langsamer mit dem Abtransport der gefangenen Gangster zu gehen.
Zufrieden verließ unser Chef die Funkleitstelle. Mit einem gewaltigen Schlag hatten die drei New Yorker Polizeiorganisationen mit dem Bandenunwesen aufgeräumt.
Mister High fuhr mit dem Lift hinab zum Hof. Dort setzte er sich in eins der Streifenfahrzeuge und sagte zu Rack Marton, einem FBI-Mann: »Rack, teilen Sie die inzwischen zurückgekommenen Leute in zwei gleiche Gruppen auf. Eine Hälfte fährt mit mir zum Hafen. Die anderen werden von der Leitstelle an drei weitere Einsatzorte geschickt. Bleiben Sie hier im Hof und überwachen Sie die weitere Einteilung.«
»Okay, Chef.«
Rack brüllte seine Befehle, und nach wenigen Minuten klappten Autotüren, und Rack meldete: »Okay, Chef, wenn Sie die Spitze übernehmen wollen, die anderen folgen.«
»Gut«, sagte Mister High. »Vier Mann haben in meinem Wagen noch Platz.«
Vier G-men mit Maschinenpistolen kamen herein. Einer setzte sich ans Steuer. Der Chef nannte die Richtung und fügte hinzu: »Wir fahren mit Sirene. Jerry und Phil sind allein da unten. Vielleicht wird es höchste Zeit, dass wir endlich kommen.«
Sekunden später rauschten sechsunddreißig Polizeifahrzeuge mit gellenden Sirenen den Broadway hinab.
***
Ich hob die Arme. Mit einer Pistolenmündung im Rücken empfiehlt sich das. Auf Selbstmörder ist das FBI nicht erpicht. Ich musste den Raum betreten, wo Licht brannte. Auf ein paar Klappstühlen saßen vier Männer und eine Frau. Die Frau war zweifellos die Angestellte aus dem Blumengeschäft. Ich erkannte sie sofort von den Fotos, die mir Boyd gezeigt hatte. Von den Männern kannte ich nur einen einzigen: McPherson.
»Ich habe mich also nicht geirrt, McPherson«, sagte ich grinsend. »Na, ich fürchte, Sie werden Ihren Hals nicht mehr aus der Schlinge herauskriegen.«
McPherson sah mich kalt an. »Der G-man!«, sagte er ruhig. »Schade, mein Lieber. Sie waren mir nicht unsympathisch. Ich hebe harte Männer. Sie wären besser zu Hause gebheben. Nachdem Sie mein Geheimnis kennen, kann ich Sie natürlich nicht laufen lassen. Denn dass Sie insgeheim für mich arbeiten, halten Sie wohl für unannehmbar, was?«
»Absolut«, nickte ich grinsend.
»Dachte ich mir. Auch das ist schade. Bei Ihnen hätte ich wenigstens das Gefühl gehabt, dass man sich auf Sie verlassen kann.«
»Danke«, sagte ich. »Ich will Ihnen was sagen. Mein Chef hat auch eine ziemlich gute Meinung von mir. Ich habe ihm versprochen, dass ich ihm den Urheber sämlicher-Verbrechen im Hafen bringen werde. Sie können sich darauf verlassen, dass er sich darauf verlassen kann.«
Er hatte keinen Sinn für Wortspiele. Soeben brachte man Phil herein. Er hatte seine Maschinenpistole nicht mehr. Dafür blutete seine rechte Hand. Wahrscheinlich hatte man ihm die Waffe aus der Hand geschossen.
»Hallo!«, grinste er. »Na, Jerry, da haben wir ja die ganze Sippschaft zusammen, nicht wahr?«
»Scheint so«, nickte ich.
Phil wurde von zwei Typen bewacht, die sich genauso wie meine zwei Figuren in der Dunkelheit versteckt haben mussten, als wir die Gänge entlangkamen.
»Woher wussten Sie eigentlich, dass wir kommen, McPherson?«, fragte ich.
Er lachte. »Während ihr Fairs und Lune oben auf der Treppe fertig gemacht habt, sah es jemand von uns unten. Er gab mir sofort Bescheid. Ich gab den Befehl, die Gänge abzusichern. Seht ihr, wie es geklappt hat?«
»Stimmt«, nickte ich. »Hat großartig geklappt. Ich frage mich nur, wie Sie mit den paar Figuren hier die ganze Streitmacht aufhalten wollen, die gleich hier anrücken wird.«
»Was für eine Streitmacht?«, fragte er unsicher.
»Ungefähr dreihundert Mann, FBI, City Police, State Police - alles dabei. Wir sind heute Nacht mal ein bisschen zusammen losgezogen, McPherson. Großrazzia gegen sämtliche Banden im Hafengebiet.«
»Was?« Er sprang auf.
»Ja«, meinte ich gemütlich. »Es wird nichts aus Ihren Träumen von Ihrer Herrschaft im Hafen, McPherson. Ihre Gangster werden jetzt in diesen Minuten gestellt und verhaftet. Und dass Sie hier nicht mehr herauskommen, dafür sorgen wir beide.«
Er sah uns unsicher an. Dann lachte er plötzlich. Mir tat langsam der rechte Arm weh, denn ich musste ihn immer noch hochhalten, und ich hielt die Maschinenpistole demzufolge mit hoch, da noch niemand auf den Gedanken gekommen war, sie mir abzunehmen.
Während ich sprach, hatte ich die Waffe zentimeterweise durch meine Hände gleiten lassen.
»Ich habe Sie ziemlich schnell durchschaut, McPherson«, sagte ich, um das Gespräch in Gang zu halten. Ich brauchte noch ein paar Minuten, bevor ich die Waffe so weit in der Mitte des Laufes gepackt hielt, dass ich loslegen konnte.
»Wodurch habe ich mich verraten?«, fragte McPherson voll Interesse.
»Durch den zweiten Kran«, erklärte ich breitwillig. »Nachdem Sie absichtlich in unserer Gegenwart einen Anruf von den so genannten Erpressern empfingen und denen klarmachten, dass Sie zahlen wollten, hätten die Erpresser nichts mehr gegen Sie unternommen. Wozu, wenn Sie doch zahlen wollten? Aber Sie wollten ganz sicher gehen, dass wir auf diese Täuschung hereinfallen sollten, und ließen auch noch Ihren zweiten Kran in die Luft jagen. Das war einfach des Guten zu viel. Man darf nicht übertreiben, sonst fällt es auf.«
»Verdammt ja«, knurrte er. »Sie können recht haben. Macht aber nichts. Heute Nacht werden von sämtlichen Speditionen im Hafen die verlangten Gelder abgeholt. In zwei Stunden bin ich bereits unterwegs.«
»Selbst wenn Sie die Gelder noch kassieren können, würde Sie die Hafenpolizei nicht hinauslassen. Die haben wir längst informiert.«
Er grinste.
»Man wird mich hinauslassen, weil man mich nicht sehen wird, wenn ich abhaue. Ich habe von der Navy ein altes Torpedoboot gekauft und wieder in Stand setzen lassen. Und die Leute hier sind alles ehemalige Navy-Angehörige, die mit einem solchen Boot umgehen können. Was sagen Sie dazu?«
»Ganz hübsch größenwahnsinnig«, lachte ich. »Irgendwo müssen Sie ja schließlich mal an Land gehen. Glauben Sie, Interpol ist nur eine Zeitungserfindung? Ganz egal, wohin Sie sich begeben, McPherson: Ihr Steckbrief wird noch vor Ihnen da sein. Es sei denn, Sie richten sich auf dem Südpol ein. Aber dann haben Sie wieder nichts von dem Geld, das Sie sich bis jetzt erpresst haben. Vermutlich ist es dort in den beiden hübschen Koffern, was?«
Alle blickten natürlich einen Sekundenbruchteil auf die beiden Stahlkoffer, die neben McPherson standen. In diesem Augenblick schlug ich mit der Maschinenpistole einfach über meine Schulter nach hinten. Es gab einen dumpfen Laut, als ich den Kopf meines Bewachers traf.
Mit einem Sprung war ich an der Wand und hatte Rückendeckung.
»Keine Bewegung!«, rief ich laut. Meine Stimme hallte laut durch die Gänge.
Die Gangster zögerten angesichts der schussbereiten Maschinenpistole.
»Hol dir deine Tommy-Gun, Phil!«, sagte ich. »Wirst du sie in der Linken halten können?«
»Klar«, grinste er und ging zu dem Mann, der sie ihm aus der Hand geschossen hatte. »Darf ich bitten?«
Ich richtete den Lauf meiner Waffe ein bisschen in die Gegend mit dem Erfolg, dass Phil seine Kugelspritze wiederbekam. Unablässig schweiften meine Augen in die Runde.
»Los, ihr feigen Hunde!«, brüllte McPherson. Aber gleichzeitig hörten wir von Weitem in den Gängen Trappeln von vielen Stiefeln, Signale von Polizeipfeifen und laute Zurufe. McPhersons Traum von der Herrschaft im Hafen war ausgeträumt…
***
Wir hatten mit den meisten Vermutungen recht. Lansforth hatte sterben müssen, weil er auf dem Weg zum Krankenhaus die beiden Gangster Flairs und Lune sah, die er ein paar Tage vorher im Büro McPhersons zufällig gesehen hatte. Man fürchtete, er könnte sich den Zusammenhang leicht zusammenreimen, und brachte ihn deshalb um. Weil die Möglichkeit bestand, dass er seiner Frau etwas davon erzählt hatte, wurde auch sie ermordet. In der Zwischenzeit aber hatten bereits die ersten Geschäftsleute im Hafen an Burton gezahlt, der für McPherson die Gelder einkassierte. Alle glaubten, McPherson gehöre selbst zu den Erpressten, und keiner wollte ähnliche Pannen wie McPherson mit seinen Kränen erleben, sodass sie alle brav an den Mann bezahlten, von dem sie glaubten, gerade ihm spielten die Erpresser am übelsten mit.
McPherson hatte einen entscheidenden Fehler begangen: Er hatte alles mit dem Mädchen aus dem Blumengeschäft besprochen. Um ihren eigenen Kopf zu retten, trat sie als Kronzeugin gegen McPherson.auf. Sie kam dadurch mit fünfzehn Jahren wegen Mitwisserschaft an mehreren Morden und Kapitalverbrechen davon. McPherson und die Handlanger, die unmittelbar die Morde ausgeführt hatten, kamen auf den Stuhl. Die Bande, die in Peekskill das Marine-Depot überfallen und den Sprengstoff gestohlen hatte, ging mit unterschiedlich hohen Strafen ins Zuchthaus.
ENDE
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